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Ind der Schrift des Koͤnigl. Dan. Etaatsraths Johann 

Jacob Moſers, von Geduldung der Freymaͤurerge⸗ 
ſellſchaften, beſonders in Abſicht auf den Weſt⸗ 

4 | phaͤliſchen Frieden, entgegen geſezt. 

2 


den klar⸗ und deutlichen Unterricht, | 
das wahre Roſenkreutzeriſche Aſtralpulver 
acht zu bereiten, 
und zum Beſten des gemeinen Weſens wider faſt alle 
5 Krankheiten zu gebrauchen. 


Jweyte Auflage. 


— 


Amſterdam, 1 77 9. 


Vorbericht 
an das Publikum. 


1 
En. 


Va 
i Wann jemals ein Gegenſtand gewesen, 
SV a welcher die Feder der Gelehrten von 


N allen Arten beſchaͤftiget, und zu ein⸗ 
uber ſo entgegengeſezten und widerſprechenden 


Urtheilen Anlaß gegeben; ſo iſt es gewiß der ur- 


alte, durch ſo viele Jahrhunderte bereits in vielen 
chriſtlichen Laͤndern ausgebreitete Orden der Frey⸗ 
maͤurer. Es iſt derſelbe (wie es mehrentheils 
bey unbekannten Gegenſtaͤnden geſchiehet,) durch 
gute und boͤſe Geruͤchte gegangen, dergeſtalt, daß 

A 2 einige 
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einige ſelben bis in den Himmel erhoben, andere 
hingegen ihn bis zu der Erde niedergedruͤcket 
haben. | 


Noch neulich und zwar zu Ende vorigen Jah⸗ 
res hat der beruͤhmte und beſcheidene Koͤnigl. "Da 
niſche Etaatsrath, Herr Johann Jacob Moſer, 
eine kleine Schrift von drey Bogen unker der Auf⸗ 
ſchrift: Von Geduldung der Freymaͤurergeſell⸗ 
ſchaften; beſonders in Rüͤckſicht auf den Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden, ans Licht geſtellet. Er unter⸗ 
ſuchet in dieſer Schrift folgende vier Fragen: 


1) Sind die Freymaͤurerlogen dem Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden zuwider, und allenfalls oA 


rum? A 


2) Iſt ein deutſcher Landesherr ſchuldig, 
ſelbige abzuſchaffen? oder | 


3) Kann er ſie wenigſtens abſchaffen, wann 
er will? 


4) Können Landſtaͤnde eine Landesbeſchwer⸗ 
de daraus machen, wenn ein Landesherr ſie in feis 
nen Landen duldet? und man muß geſtehen, daß 
er dieſe Fragen mit vieler Vorſicht und Maͤßigung 
beantwortet. 


Da 


* 
a 
Rz 
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Da ich nun die Ehre habe, ein Mitglied dies 
ſer preiswuͤrdigen Verbruͤderung zu ſeyn, und aber 
derſelben gar viel daran gelegen, die Vorurtheile 
aus dem Herzen der Mitbuͤrger auszurotten; als 
haben meine Hochehrwuͤrdige Hochweiſe 
Obere Bruͤder mir gemeſſen aufgetragen, dieſes 
wichtige Werk zu uͤbernehmen. Ich werde mich 
daher, fo viel meine Kräfte zulaſſen, eifrigſt bes 
muͤhen, das Publikum zu uͤberzeugen, daß unſere 
reine, lautere und geheiligte Abſichten keinen an⸗ 
dern Endzweck haben, als: Weisheit, Kunſt 
und Tugend zu erlangen; Gott zu gefallen; 
dem Naͤchſten zu dienen; und uns durch dieſe 
lobwuͤrdige Beſchaͤftigung ſowohl ſelbſt, als unſere 
Lehrjuͤnger und Soͤhne der Weisheit zu nuͤz⸗ 
lichen und brauchbaren Mitbuͤrgern des Staates 
zu machen, und in denen dazu gehoͤrigen Pflichten 
auf das gewiſſenhafteſte zu unkerrichten. Zugleich 
werde den dreyfachen Stein des Anſtoſſes aus 
dem Wege zu raͤumen ſuchen, und zeigen: 


a) Daß die Geheimhaltung unſerer innern 
Verfaſſung und der hieroglyphiſchen Lehrart, de⸗ 
ren wir uns in unſern Verſammlungen bedienen, 
uns auf keine Weiſe verdaͤchtig machen koͤnne. 


b) Daß der Eid, welchen, und die Art, wie 
wir ihn leiſten, weder denen goͤttlich⸗ noch welt. 
A 3 lichen 
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lichen Geſetzen zuwider, und daher 3 
und unſtraͤflich ſey; und endlich 


e) Daß wir uns, da wir treue und gehor⸗ 
ſame Buͤrger ſind, nie einfallen laſſen, ſtatum in 
ſtatu zu errichten, und daß die Beſchuldigung, die 
uns hieruͤber von einigen Uevelgeſt nnten gemacht 
wird, widerrechtlich und ungegruͤndet iſt. Ich 
erſuche Sie alſo, ſehr Ehrwuͤrdige Bruͤder! 
ſowohl, als einen eden unpartheyiſchen Leſer, von 
gegenwaͤrtiger Schrift kein uͤbereiltes Urtheil zu 
Fällen, ſondern felbige erſt mit unvartheyifchen Au⸗ 
gen zu durchleſen, und aufmerkſam zu uͤberlegen; 
wo ſich ſodann zeigen wird, daß nichts in derſel— 
ben enthalten, welches nicht mit der Wahrheit 
vollkommen uͤbereinſtimme. 


Wenn ich dieſen Endzweck, nach dem Wun— 
ſche meiner Hohen Obern, erreiche, werde ich 
mich gluͤcklich ſchaͤtzen; zugleich wird es mir zu ei: 
nem unſchaͤtzbaren Vergnuͤgen gereichen, wenn der 
gelehrte Herr Etaatsrath Moſer dieſe meine Ab— 
handlung zu leſen, und mit feinem Beyfall zu bes 
ehren, würdigen follte. 


Gluͤckſelig aber über alles, wenn durch dieſe 
Schrift der Aller guͤtigſte der Monarchen, der 
Vater ſeines Volkes, vergewiſſert iſt, daß ſeine 

beſten 


e * 
beſten Kinder in ihren Verſammlungen keine an⸗ 
dere Lehrſaͤtze vortragen, als ſolche, die ihre Schi 
ler in der unverbruͤchlichſten Treue und tiefſten 

Unterwuͤrfigkeit gegen unſer Hoͤchſtes Ober⸗ 
haupt erhalten, und fie zu würdigen Mitglie- 

dern unſers Staatskoͤrpers bilden koͤnnen. Moͤch⸗ 
te doch dieſe Wahrheit bis zum Gehoͤre des Ges 
rechteſten der Fuͤrſten dringen, das Augenmerk 
frommer Regenten erregen, und das Licht in 
unſern Tagen erweitern. Dieſes wuͤnſchet ſeinen 
Leſern und ſich ſelbſt 


der Verfaſſer. 


A 4 Nach 
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Nach Standes Gebuͤhr Hochzuverehrender 
und Werthgeſchaͤzter Leſer! 


S, 


tioer Abhandlung mache, ſollte ich 
8 N billig eine hiſtoriſche Einleitung von 


SR dem Urſprung, Alterthum und derma⸗ 
liger Beſchaffenheit unſers erlauchten 
Ordens vorausgehen laſſen: da aber Phoebron Chlun, 


einer unferer Mitglieder, in einer Vorrede, welche den 


unvergleichlichen und zum Druck fertig liegenden Com⸗ 
paß der Weiſen vorgeſetzet, dieſen Vorwurf aus den Ur— 
quellen ſelbſt gruͤndlich und uͤberzeugend ausgeführet hat; 


als will hier nur, zu einem kleinen Vorſchmack, etwas 


Weniges davon erwehnen: 


Ohnſtreitig iſt es, daß der Grund unſerer, dem hoͤch⸗ 
fen Baumeiſter der Welt, und dem Nutzen des Neben- 
menſchen 


N Gr und bevor ich den Anfang gegenwaͤr⸗ 
A 
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menſchen gewidmeten Uebungen nirgend anderſtwo als in 
der, dem Urvater des ganzen menſchlichen Geſchlechts, 
Adam, von der Freygebigkeit Gottes mitgetheilten, auf 
ſeine Kinder und patriarchaliſche Nachkommen vor und 
nach der Suͤndfluth fortgepflanzten Naturkaͤnntniß müffe 
geſucht werden. Durch dieſe patriarchaliſche weiſe Mei⸗ 
ſter ward ſelbe auf den Noa gebracht, von ihm und ſei⸗ 
nen Nachkommen aber denen Egyptiern, und von ihnen 
allen uͤbrigen Voͤlkerſchaften des bewohnten Erdbodens 
mitgetheilet. Keiner, der nur etwas Weniges in den Ges 
ſchichten dieſes beruhmten Volkes erfahren, wird in Abs 
rede ſtellen, daß ſelbiges das erſte geweſen, welches die Ge⸗ 
heimniße des dreyfachen Lichtes, naͤmlich der natürlich» 
geiſtlichen Magie, der englifchen ARabala und der wah⸗ 
ren Naturwiſſenſchaft, in eine ſyſtematiſche Ordnung 

gebracht, und ſelbige in ihren geheimen Verſammlungen, 
die unter der Benennung der Einweihungen bekannt ſind, 
denen aufgenommenen geprüften Mitgliedern unter gewiſſen 
hieroglyphiſchen Sinnbildern, damit die Unwüͤrdige, die 
ſie unter den Namen der Profanen begriffen, von der 
Kaͤnntniß ſo wichtiger Dinge abgehalten, und allem Miß⸗ 
brauch vorgebeuget würde, gelehret habe. Auf ſolche Art 
wurde Moſes (a) in allen Wiſſenſchaften der Egyptier, 
eben wie Daniel bey den Chaldaͤern, (b) die Propheten⸗ 
kinder in ihren Schulen unterrichtet. In denen kurz 
darauf folgenden Zeiten breitete ſich dieſe hieroglyphiſche 
Art zu lehren immer weiter auch unter andern Voͤlkerſchaf— 
ten aus; denn wir finden bey den Ethiopiern die Bymnos 
ſophiſten, bey den Perſiern die Magier, bey den India— 
Me. A 5 nern 
(2) Apoſt. Geſch. VII, 22. 
(b) Dan. I, 4. 17. 
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nern die Braminen, bey denen Griechen die Pythago⸗ 
raͤer, und endlich die Sierophanten, welche Meiſter vom 
Stuhl in den Geheimnißen der Eleuſiniſchen Coͤres waren; 
bey den Hetruriern die Razi⸗Hinuos, oder Fortpflanzer 
geheimer Wiſſenſchaften, und endlich bey denen Celtiſchen, 
Galliern, Britaniern, Deutſchen und andern abend⸗ 
und mitternaͤchtigen Voͤlkern die Druiden, die alle, wie 
die Egyptier, ſich einer verborgenen Lehrart bedieneten. 
Dergleichen geheimen Unterrichtes genieſſen wir in unſern 
Schulen, dem Allerhoͤchſten ſey Lob annoch, und wir 
erkennen mit vieler Dankbarkeit, daß wir befagten Voͤl⸗ 
kern die Einrichtung unſerer Uebungen und verborgenen Lehr⸗ 
art ſchuldig ſeyn. Aus dieſen unlaugbaren Zeugnißen wird 
man hoffentlich mit leichter Mühe erkennen, mit wie viel 
Sorgfalt die weiſen Meiſter ſchon in den alleraͤlteſten 
Zeiten die Ausbreitung der wahren Naturkunde ihnen ats 
gelegen ſeyn laſſen, und mit wie viel Behutſamkeit ſie in 
der Wahl der aufzunehmenden Lehrjünger gehandelt 
haben. 


So war der Zuſtand unſerer Verbruͤderung in dem 
grauen Alterthum; bis endlich bey unſerer Bruͤdermeiſter, 
des weiſen Salomons, Hermes und Hiram Apif, der 
Wittwe Sohnes, Daſeyn die Abtheilung der Klaßen herz 
vorgebracht, und unſere preiswuͤrdige Geſellſchaft in die⸗ 
jenige Geſtalt geſetzet worden, in der ſie bis auf unſere Zei⸗ 
ten unter dem Namen der aͤchten und rechten Freymaͤu⸗ 
rer fort bluͤhet, und unter dem Schutz des allerhoͤchſten 
Baumeiſters der Welt ferner dauern wird. Nachdem aber 
unſere weiſen Meiſter mit Betrubniß erſehen, daß dieſe ſo 
geheiligte Wiſſenſchaft nur von wenig Menſchen mit Geis 
ſtes Demuth bewahret, von denen meiſten aber zu ihren 

eigenen 
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eigenen Nachtheil gemißbrauchet worden; als haben ſie, } 
da es ihnen nicht an der Vielheit der Glieder, fondern an 
einer auserwaͤhlten Zahl gelegen iſt, mit einſtimmigem 
Verlangen beſchloſſen, die Verfaſſung unſerer Verbrͤͤde— 
rung in engere Graͤnzen einzuſchraͤnken. Dieſes weisliche 
Vorhaben iſt dann auch zu Stande gebracht, die ganze 
Verbruͤderung im 4, 3 und öten Jahrhundert durch ſieben 
weiſe Meiſter reformiret, und in diejenige Geſtalt umges 
goſſen worden, die ſelbe bis zu dieſer Zeit durch goͤttliche 
Gnade erhalten hat, und ferner ſich zu erfreuen haben 
wird. Damit aber die Obern ihre wahre Abſicht beſſer 
verbergen, und die Wißbegierde der Menſchen beſſer er— 
fahren koͤnnten, ſo haben ſie die drey erſten Stufen, welche 
heut zu Tage die engliſche genennet werden, zu einer 
Pflanzſchule höherer Wiſſenſchaften ins beſondere gewid⸗ 
met, und kann noch bis auf die heutige Stunde keiner, der 
nicht beſagte Stufen erſtiegen, die geringſte Hofnung ha⸗ 
ben, mehrere zu erſteigen, oder in das Allerheiligſte des 
ſchoͤnen Naturtempels eingelaſſen zu werden. Was 
aber für Faͤhigkeiten, für ein Beruf dazu erfordert werde, 
und daß ohnmoͤglich ohne Gott und einen guten Freund 
beſagte Glüͤckſeligkeit zu erhalten, wird der Verfolg ges 
genwaͤrtiger Abhandlung erweiſen; deren J. Theil zeiget, 
was eines aͤchten Freymaͤurers wahre Abſicht ſeyn ſolle, 
und zu was ihn ſeine Pflicht und Geluͤbd verbindet; der 
II. aber entſcheidet, daß unſer gemeinnuͤtziges Inſtitut nicht 
nur nicht wider die Religion, wider den Staat und folg⸗ 
lich wider den Naͤchſten ſey, ſondern vielmehr einen ſehr 
wichtigen Einfluß in die Wohlfahrt aller Staaten habe. 


Dich, o unausſprechliche Allmacht, ewiger dreyei⸗ 


niger Gott, Vater der ſelbſtſtaͤndigen Weisheit 2 
Söhne 
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Soͤhne wir zu werden begehren; dich flehe ich an mit 
kindlichem Vertrauen, du wolleſt mir Kraft und Stärke 
verleihen, damit ich mich dürch Beyſtand deines Geiſtes 
nach Wördigkeit erklaren möge: Regiere, o göttliche Mas 
jeſtat! meine ſchwache Feder, damit ſie unſere Widerſa⸗ 
cher überzeugen, daß wir ihre Feinde nicht ſeyn, ſondern 
daß unſere ganze Abſicht dahin gehe, ſowohl ihnen als un⸗ 
ſern beſten Freunden mit gleicher Aufrichtigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe zu dienen. Starker und barmherziger Gott! 
zu dir rufe ich, dich preiſe ich ewig, und zu deinem Lobe, 
Ehre und Dank ſchreite ich zu meinen Vorhaben. 


I. Theil. 


De vorläufige Einleitung hat mit wenigen Worten 


zu erkennen gegeben, was und wer wir eigentlich 
ſind. Die unpartheyiſche Welt wird mit leichter Mir 
he hieraus erfehen , daß ein vollkommen untadelhaftes 
Abſehen unſer Ordensbündniß belebe, zu einen nicht 
ſchwachen Beweisthum deſſen dienet, daß unfere Verbruͤ⸗ 
derung in ihrem Schooſe mächtige Fürften, Hohe und Nies 


dere von Adel, Kriegs- und Staatsbediente, ja Geiſtli⸗ 


che und Gelehrte aus allen vier Facultaͤten aufzeigen kann; 
fo gewiß nicht gefhehen würde , wenn fie nicht überzeugt 
wären daß dieſe unſere Verbrüderung nicht nur nichts 
wider die Religion, den Staat, die Liebe des Naͤch⸗ 
ſten und wider die guten Sitten Überhaupt lehre; ſondern 

daß ſie vielmehr zur Wohlfahrt des gemeinen Weſens 
ein Vieles beytrage. Damit ich mich aber ohne fernern 
Umſchweif zum Beweisthum dieſer Wahrheit wenden koͤn⸗ 


ne; 
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ge; fo will ich um befferer Deutlichkeit und Ordnung wil⸗ 
len unſern ruͤhmlichen Endzweck nachfolgender Weiſe bes 
trachten, und ſofort beweiſen, daß unſere Abſicht eigents 
lich darinn beſtehe: a 


Erſtens, Weisheit, Kunſt und Tugend zu 
erlangen; 

Zweytens, Gott zu gefallen; und 

Drittens, dem Naͤchſten zu dienen. 


Ich kehre mich dahero ohne weiters zur Sache ſelbſt. 


J. Punkt. 


Weisheit Kunſt und Tugend zu erlangen, iſt alfa 
das erſte Ziel, nach welchen ein wahrer Sreymaͤurer 
trachten muß. Allein was fuͤr eine Weisheit meynen ſie 
wohl, ſollen wir uns zu beſitzen angelegen ſeyn laſſen? Et⸗ 
wa jene, wie man ſelbe gemeiniglich bey den Kindern der 
Welt antrift, die da lehret, nach Gewalt und Reichthum 
ſtreben, vor denen übrigen Menſchen ſich brüſten, die Tu⸗ 
gend haſſen, das Laſter hingegen lieben, Pracht und Eh, 
re ſuchen, und um des Herrn willen keine Schmach und 
Verfolgung erdulden wollen, folglich der Welt, dem Fleiſch, 
und dem Teufel, d. i. dem Mammon und Belial mehr 
als Gott dienen, und hoͤher als Chriſtum ſchaͤtzen. Nein! 
dieſe iſt es nicht, nach der wir trachten, die wir ſuchen, 
die wir lehren, die wir zu erlangen uns bemühen, und des 
ren wir uns ruͤhmen: diejenige iſt es vielmehr, die uns zu 
Kindern Gottes macht und unſer himmliſches Erbtheil ver⸗ 
ſichert, Kurz! diejenige, die der weiſeſte unter denen Ro 

| nigen 
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nigen allein von Gott begehret, und mit ihr zugleich alle 
übrige Gluͤckſeligkeiten erlangt hat. | 


Die Vortrefichkeit dieſer Weisheit zu befchreiben, 


werde ich mich weder der Beredſamkeit eines heidniſchen 
Demoſthenes, noch eines Roͤmiſchen Konſuls Cicero ge⸗ 
brauchen: Das Praͤchtige des geoffenbarten goͤttlichen 
Wortes wird in feiner alle weltliche Redekunſt weit übers 
treffenden Einfalt mehr rühren, als aller heidniſcher Schim⸗ 
mer. Laſſet uns demnach mit Aufmerkſamkeit erwegen, 
was für ein herrliches Lob und troſtvolle Erhebung unſer 
Brudermeiſter Salomon von der Weisheit machet. Das 
ganze dritte Capitel feiner Spruͤchwoͤrter iſt voll der ruͤh⸗ 
reudſten Ausdrücken, deren oftmaliges Leſen und Betrach⸗ 
ten ich allen Schülern der Weisheit wohlmeynend anem⸗ 
pfehle. Es iſt nichts gewiſſer, als daß es weit beſſer iſt; 
um fie handthieren, weder um Silber und daß ihr 
Einkommen beſſer als Gold, daß zu ihrer Rechten 
langes Leben, und zu ihrer Linken Reichthum und 
Ehre iſt. Daß derjenige, der von ihr iſſet, immer 
nach ihr hungere. Und der von ihr trinket, immer 


nach ihr duͤrſte. (e) Daß durch fie die Suͤrſten und 


alle Regenten auf Erden herrſchen, u. ſ. w. (d) Wenn 
man vollends das VIL und VIII. Kap. des Buchs der 
Weisheit hinzufüget, wird man über den Reitz, Schoͤn⸗ 
heit B Vorzüge der Weisheit auſſer ſich ſelbſt geſetzet 
werden. | 


Aus dieſen und vielen andern ſchoͤnen und erhabenen 
Stellen, wovon die Heil. Schrift gleichſam wimmelt, 
| “ kann 
(e) Sirach XXIV, 4. 
(d) Spruͤchw. VIII, 14. 
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kann man erfehen, was fuͤr ein unſchaͤtzbares Kleinod und 
herrliche Gabe es um die wahre Weisheit iſt. Keines 
Menſchen Witz, ſondern nur die von dem Herrn ſelbſt be⸗ 
geiſterte Federn der geheiligten Schriftſteller koͤnnen uns 
einen würdigen Begriff davon geben, und wer die ange— 
führte Hauptſtuͤcke nach Geiſtes Kraft in reiner Andacht 
wohl betrachtet, der wird zu erkennen gezwungen werden, 
daß dieſe alein dasjenige Ziel ſeye, nach welchen zu ſtre— 
ben wir befliſſen ſeyn ſollen. 


Aber wie erhaͤlt man dieſe ſo hoch geprieſene Weis⸗ 
heit? wird ein oder der andere Religionsſpoͤtter einwer⸗ 
fen. Darauf antworten wir nach Inhalt unſerer Grund— 
lehren: Wir ſuchen den Herrn, deſſen Reich innwendig 
in uns iſt; (e) wir ſuchen jenes unerſchaffene Wort, das 
im Anfang bey Gott war, und durch welches alle 
Dinge gemacht find. CE) Dielen Herrn, der ſich ſelbſt die 
Weisheit nennet. (g) Dieſen verlangen wir zu finden, zu 
lieben und zu fürchten: Denn die Liebe Gottes iſt eyrli⸗ 
che Weisheit, und die Furcht des Herrn iſt eine Rro⸗ 
ne der Weisheit, — und die Frucht des Seils. (h) 
Die Fuͤlle kommt von ihren Fruͤchten. Sie wird ein 
ganzes Haus mit Gewaͤchſen erfuͤllen, und die Reller 
aus ihren Schaͤtzen (i). Auf fie folgt Reich thum und 
zeitliche Guͤter, nicht als ein Hauptantrieb, warum wir 
ſolche von Gott erbitten ſollen; ſondern als eine unaus⸗ 
| A bleibe 


(e) Luc. XVII, 21. 

(f). Joh. 1, 2. 3. 

(8) Matth. XI, 19. 

(h) Sirach 1, 14. 22. 5 
fi) Ebendaſ. V, 20. 21. 
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bleibliche Folge. Wir haben ein ſehr überzeugendes Bey⸗ 
ſpiel an unſerm Hochwürdigſten Brudermeiſter Salo— 
mon. Denn als er den Allerhoͤchſten um diejenige Weis⸗ 
heit bat, die um ſeinen Thron iſt, antwortete ihm der Herr: 
So iſt dir Weisheit und Perſtand gegeben: Aber 
Reichthum und Gut und Ehr will ich dir auch ge⸗ 
ben, u. ſ. w. (k) Und gleichwie ſie dieſem koͤniglichen 
ruder die Pforte der Natur aufgeſchloſſen hat; fo reichet 
er ihren Soͤhnen, und zwar bis an das Ende der Zeiten, 
die Schluͤſſel dar, womit ſie die Schloͤſſer eines nach dem 
andern, nach der concordanzmaͤßigen Ordnung aufſchlieſ⸗ 
ſen, in das Reich der Natur eingehen, und jene Kunſt et» 
langen koͤnnen, welche in unjerer geheiligten Lehrſchule 
aufs deutlichſte gelehret wird. 


Ich hoͤre hier, deucht mich, ſchon manchen Feind der 
Weisheit ausrufen: Was bedeutet dieſes Wort Runft 
in euren fo heraus geſtrichenen Lehrſchulen anderſt, als die 
feichte und ſchaͤdliche Afterwiſſenſchaft des eiteln Goldma⸗ 
chens, deren ihr euch rühmet, durch deren vorgegebe⸗ 
nen Beſitz ihr ſo manche leichtglaͤubige Menſchen zu beſtri⸗ 
cken befliſſen ſeyd, welcherwegen ihr euch unter andern 
bey vielen ſo verhaßt gemacht, und ſelbige euch keine gar 
zu redliche Abſichten beyzumeſſen genoͤthiget habt. 


Sie irren ſich, meine Freunde! wir verſprechen nie⸗ 
mand, weder bey dem Eintritt, noch bey dem Fortgang 
in unſern geſegneten Schulen, ſolche zu lehren, ohngeacht 
es eine gewiſſe in der Natur gegründete Wiſſenſchaft iſt, 
deren Grund die groͤßeſten Koͤpfe alter und neuer Zeiten 

aner⸗ 


(* 2 Paralipom. 1, 12. 
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anerkannt haben. Die naͤhere Renntniß Gottes aus 
den Werken der Schoͤpfung, die wurzelmaͤßige Auf⸗ 
ſchlieſſung aller erſchaffenen Dinge, und der daraus 
allen andern Wiſſenſchaften zuwachſende Vortheil, 
dieſes iſt der Gegenſtand unſerer Beſchaͤftigungen, 
und dieſe unſere Bemuͤhungen ſuchen wir zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Nutzen des menſchlichen Geſchlechts 
brauchbar zu machen, man kann uns alſo mit vollkom⸗ 

menem Recht Koſmopoliten, d. i. ſolche Weltbuͤrger 
nennen, denen das Wohlſeyn ihrer Mitbuͤrger ſehr 
angelegentlich am Herzen lieget. Da es nun nicht an⸗ 
ders ſeyn kann, als daß unſere Verbruͤderung in allen nur 

erdenklichen Wiſſenſchaften, auf welche fie ſich vorzüglich 
bereits fo viele Jahrtauſend mit zuſammengeſezten Kraͤf⸗ 
ten geleget „ eine große Gewißheit erlangt haben muͤſſe: 
Sie auch uͤberdem gewiſſe Saͤtze und Axiomen zum Grund 
leget, welche durch die langjährige Erfahrung gleichſam 
eine mathematiſche Gewißheit erlangt, und aber die Leh— 
ren aller vier Facultaͤten, oder fo genannter Hauptſtaͤnde 

der gelehrten Republik mit ſo vielen dunkeln, ja ſo gar ge⸗ 
faͤhrlichen Saͤtzen verunſtaltet, ſo wird gar leicht zu be⸗ 
greiffen ſeyn, daß deren Ausrottung nicht nur eine wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Sache, ſondern auch zu deren Verbeſſerung 
niemand geſchickter ſey, als die wahre, aͤchte und rech⸗ 
te Sreymaͤurer. Es waͤre alſo zum Beſten des gemeinen 
Weſens zu wuͤnſchen, daß diejenige, denen die Verbeſſe⸗ 
rung der Studien von Obrigkeit wegen aufgetragen, ſich 
unſere oben angezeigte gepruͤfte Lehrſaͤtze durch ihren wirkli⸗ 

chen Eintritt in unſere geſegnete Geſellſchaft bekannt zu 
machen und von deren Vortreflichkeit ſich werkthaͤtig zu 
uͤberzeugen ſuchten. 


B Glau⸗ 
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Glauben Sie aber, werthgeſchaͤtzte Freunde daß 
niemand ohne Gott, und einem guten Freund den Zu⸗ 
gang zu den Tempel der Weisheit finden wird. Denn je 
groͤßer der Gegenſtand unſerer Beſchaͤftigungen iſt, je mehr 
rerer Vorſicht bedienen wir uns in der Auswahl unſerer 
Lehrſchuͤler. Hierin gehen wir mit aller Sorgfalt zu 
Werk, indem wir auf das genaueſte die Eigenſchaften un⸗ 
ſers Candidaten unterſuchen, und nur beſondere Vorzuͤge 
der ungeheuchelten Gottesfurcht, der wahren Menſchenlie⸗ 
be, des guten Verſtandes, der Wißbegierde und des Ges 
horſams, koͤnnen im eine gegründete Hofnung geben, in 
unſere Schule aufgenommen zu werden. Da ſtellen wir 
ihm die Hoheit unſerer Abſichten in ihrem ganzen Umfang 
vor, und wir erfreuen uns, wenn wir in dem Gemüth eines 
innerlich boͤſen Menſchen den Eindruck der Furcht bringen, 
und ihn entweder hierdurch zu einen Knecht Gottes bekeh⸗ 
ren, oder ihn noch zu rechter Zeit von der Schwelle unſe— 
rer heiligen Thuͤren abtreiben. Wir ſchleppen ihn nicht 
mit Gewalt zu den Thron der Weisheit, nein, noch ehe 
wir ihn zu unſern geheiligten Pflichten verbinden, gönnen 
wir ihm die Freyheit, in der Dunkelheit zu bleiben. Schon 
in der Aufnahme zeigen wir ihm durch ein andaͤchtiges Ce⸗ 
remoniel, wie von nun an ſein Herz dem großen Schoͤ— 
pfer eingeweihet ſeyn ſoll; und dann helfen wir ihm durch 
einen feyerlichen Eid, einen Bund mit dem Herrn zu errich⸗ 
ten, damit er zum ewigen Freunde Gottes, und durch 
die genaueſte Kenntniß der großen Werke der Schoͤpfung 
ein wuͤrdiges Wohnhaus Gottes, und ein wahrer Sohn 
der Weisheit werde. Allein, wie ſchon oben erwaͤhnt, 
nur Gottesfurcht und Menſchenliebe, Fleis, Biegſamkeit 
und Vertrauen zu unſern weiſen Lehrern gewaͤhren uns 


dieſe 
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dieſe Gelahrheit: Und wenn uns nicht dieſe, ſondern nur 
boͤſe Abſichten an die Schwelle des Tempels der Weis⸗ 
heit begleiten, ſo gerathen wir auf ſolche Irrwege, auf 
denen wir mit ſchnellen Schritten dem Untergange zueilen. 
Denn ohne den Leitfaden der himmliſchen Ariaònes wer⸗ 
den wir uns nie aus dem Labyrinth der Borurthisie bes 
freven und den Mittelpunkt des Lichtes erblicken. Wie 
gluͤcklich hingegen ſind wir nicht? wir, denen der 
Mittelpunkt gezeiget, daraus die Lichtsſtralen zu 
| ziehen, und denen der Weg gewieſen worden durch 
das Licht die Finſterniß zu zerſtreuen und neues Tages» 
licht zu ſehen (1). Doch ich nähere mich ohne weiteres 
Umſchweifen zur Sache ſelbſt, und fange von der Welt⸗ 
weisheit, als der Handleiterin zu allen Wiſſenſchaften, an, 


Dieſer ganz unentbehrliche Theil der Gelahrheit, wie 
iſt er aber nicht in unſern faͤlſchlich alſo genannten aufgeklaͤr⸗ 
ten Zeiten verunſtaltet? Siehet man nicht, wie allen Gott⸗ 
loſigkeiten, unter dem Deckmantel einer gereinigten Welt— 
weisheit, die Thüre geoͤfnet wird! Dieſe Afterphiloſo⸗ 
phie ift es, welche die Vernunft zur höchften Richterin 
ſo gar über die geheiligte Glaubenslehren aufwirft; ſie 
denket ſich einen Gott aus, der unempfindlich, im Ab⸗ 
grunde feiner Vollkommenheiten verſenkt, ſich nur mit ſich 
ſelbſt beſchaͤftiget, ohne ſich um die unter mondlichen Dinge 
oder das Thun und Laſſen der irdiſchen Geſchoͤpfe zu bes 
kümmern. Es war unſerm verderbten Zeitalter porbehal— 
ten, Lehren von ſo entſetzlichen Widerſpruͤchen allgemein 
auszubreiten, ja zum Zeugniß eines ſeltſamen Mißbrauchs 

a 0 der 
(1) Das aus der Finſterniß von ſich ſelbſt hervorbre⸗ 
chende Licht. Geſ. I. Kap. 3. S. 77. 
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der Freyheit zu denken, felbe ſo gar auf manchen Cathe⸗ 
dern vorzutragen, und bey dieſer Gelegenheit oͤffentlich 
darzuthun, daß der wahre Gottesdienſt entweder ein Hirn⸗ 
geſpinnſt witziger Koͤpfe ſey, oder mit der Verfaſſung eines 
Staates keinen Verband habe. Wer die Schriften eie 
nes Bayle, Voltaire, Argens, und mehrerer Maͤnner 
von ſolchem Schlage mit Aufmerkſamkeit durchgehet, der 
wird vollkommen uͤberzeuget werden, daß fie alle auf nichts 
anders, als auf den Umſturz der ganzen Religion, wel⸗ 
che doch die ſtaͤrkſte Stuͤtze des Thrones eines Lan⸗ 
desherrn, (m) und unſtrittig der wichtigſte Theil des 
ſittlichen Zuſtandes der Unterthanen iſt, abziele. (n) 
um dieſe Wohlfahrt zu untergraben, bemühet man ſich, 
ganze Bucher hinzuſchmieren. Ein Bayle, der der Duldung 
des Atheiſten das Wort ſpricht, beſtrebet ſich aͤußerſt dar⸗ 
zuthun: daß es Voͤlker gegeben, die nichts von Gott und 
von dem Dienſte deſſelben gewußt, welches ein abſcheuli⸗ 
cher Lehrſatz iſt. — Voltaire, jenes zweydeutige Ge⸗ 
ſchoͤpt, zeiget ſich als eines der frecheſten Schriftſteller in 
dieſem hoͤlliſchen Triumvirat. Das Chriſtenthum iſt, ſei⸗ 
ner Meynung nach, eine kindiſche und alberne Religion. - 
Welche Schande für unſere Zeiten iſt nicht fein verab⸗ 
ſcheuenswuͤrdiger Candide, und das anſpeyenswerthe 
Maͤdgen von Orleans! in welchen ſelbſt feine Anhaͤnger 
die Funken auch nur einer natürlichen Religion vergebens 
ſuchen. Und deſſen ungeacht find die Handbücher für die 
zärtlichfte Sproſſen des menſchlichen Geſchlechts, mit dieſen 
Gründen aufgeſauget, was kann der Staat von ſolchen 
vor Nutzen hoffen, wenn fie dereinſt die Stufen der Krieges 
oder 


(m) v. Bielefeld Lehrbegriff der Staatskunſt. T. I. p. 121, 
(n) v. Juſti Staats wirthſchaft. T. J. p 123, 
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oder bürgerlichen Dienſte beſteigen. — Ja ein Ars 
gens (o) ſchaͤmet ſich nicht, zur Unehre ſeines eigenen 
Verſtandes den unbeſonnenen Rath zu geben, „die Grund 
„ verfaſſung Europens ohne allen Verband mit der Reli⸗ 
gion einzurichten., Könnte wohl ein Hornvieh, wenn 
es reden koͤnnte, unvernuͤnftiger ſchwatzen? 


Nicht nur aber in der Gruoͤlehre und deſſen Haupt⸗ 
ftück von dem Daſeyn Gottes und der natuͤrlichen Re⸗ 
ligion haben ſich ſo abſcheuliche und widerſinnige Lehrſaͤtze 
eingeſchlichen; ſondern es ſuchen auch einige heutige Phy⸗ 
ſiker, ſo viel nur immer in ihren Kraͤften ſtehet, Gott und 
die Natur zu trennen, den Einfluß aller geiſtigen Uranfaͤn⸗ 
ge in die Materie zu laͤugnen, und die natürliche Geſetze der 
Bewegung lediglich durch den Stoß und Wiederſtoß zu er⸗ 
klaͤren. Ich getraue mich, ſo gar zu behaupten, daß ſeit 
der Zeit, da das Lehrgebaͤude des Moſchus, Keueippus, 
des Demokrit und Epikurs, ſo großen Beyfall gefunden, 
die Freygeiſterey mehr als jemals zugenommen habe. Nun 
will zwar dieſes nicht ſo viel ſagen, als ob ich glaubte; alle 
heutige Naturlehrer waͤren Freygeiſter. Nein! dieſes glaube 
ich keinesweges, ſondern vielmehr, daß der groͤßte Theil der⸗ 
ſelben in der That uͤberzeugt zu ſeyn meynet; daß beſagtes 
Syſtem vielmehr die Ehre des allerhoͤchſten Baumeiſters 
der Welt befoͤrdere, als ſolche vermindere; Indeſſen bleibt 
es doch ein vor allemal gewiß, daß befagtes atomiſtiſches 

B 3 Syſtem 


Co) Si 17 on etabliffoit une fois dans toute ! Europe d'une 
manicre ferme & ſtable, que la religion n'a rien de com- 
mun avec ſe gouvernement, de quel bonheur tous les 
peuples ne jouiroient- ils pas, & quelle tranquillité les 
Rois ne gouteroient- ils pas fur leurs thrones? Leitres 
Juives. T. IV. p. 250, 
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Syſtem Gelegenheit gegeben haben mag, daß einige den 
Urſprung der Welt und ihrer Theile nicht mehr der wei— 
ſen Mitwirkung Gottes, ſondern einem ungefaͤhrlichen Zu— 
ſammenfluß der kleinen Koͤrpergen, aus welchen ſie ihre 
erſte Anlage beſtanden zu ſeyn glauben, zuſchreiben, ohne 
dabey auf den Schoͤpfer und einen von ihm in den Urſtoff 
der Dinge eingeſenkten, alles belebenden hoͤchſt wirkſamen 
Geiſt acht zu haben, wodurch denn bey vielen eine ſehr ges 
faͤhrliche Krankheit entſtanden, welche die Geiſterſcheue 
genannt wird, und die rechte fruchtbare Mutter des Ma—⸗ 
tetialifmus und endlich der gaͤnzlichen Gotteslaͤugnung 
iſt. Ein vornehmer neuer Platoniker beſchreibet ſelbige ſo 
ſchoͤn, daß ich nicht umhin kann, ſeine Worte hieher zu 
ſetzen, ſie lauten folgendermaſſen: “ Gleichwie die Aerzte 
„ einer gewiſſen Krankheit gedenken, welche fie die Wafe 
„ ſerſcheue nennen, und die jene zu befallen pflegt, ſo der 
„Biß eines wütenden Hundes verwundet hat, und ver— 
„ urſachet, daß felbice vor allem Waſſer auf das ſorg⸗ 
„ fältigfte fliehen: Alſo werden diejenigen, welche die 
„Gottheit laͤugnen, von einem wunderbarlichen 
„Uebel angegriffen, welches man nicht unſchicklich die 
„ Geiſterſcheue nennen kann: aus welchem entſtehet, daß 
„ fie alle Geiſter und vom groben koͤrperlichen Stoff bes 
, freyte Weſen auf eine thoͤrichte und verwerfliche, doch 
„ aber heftige Weiſe verabſcheuen. Mit erwehntem Uebel 
„ ;iſt eine andere Krankheit vergeſellſchaftet, die mit Recht 
Sylomanie zu nennen, deren gewaltiger Anfall die 
„Menſchen reitzet, daß fie mit unfinniger Liebe gegen den 
, groben Stoff angeflammet werden, und ihm, als ihrer 
„ einzigen Gottheit, auf das andaͤchtigſte opfern. „, (p) 
3 


; udem 
(p) Quemadmodum medici morbi quoddam genus com- 
memorant, quod Fydropbobiam appellant , eosque inva- 


dere 
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Zudem reicher dieſes Syſtem keinesweges zu, die ver⸗ 
ſchiedenen Ereigniſſe in der Natur (Phoenomena naturæ) 
hinlaͤnglich zu erklaͤren. Denn wie will man, zum Bey⸗ 
ſpiel, das Wunderbare in der Sympathie und Antipa⸗ 
thie, die Wirkung der Wuͤnſchelruthe, des Magnets, 
Palingeneſie der Pflanzen und anderer Geſchoͤpfe begreif⸗ 
lich machen? wenn man nicht ejnen geiſtigen und hoͤchſt 
zarten und wirkſamen Beweger in der Natur zulaſſen will. 
Ich weiß zwar wohl, daß einige, insbeſondere der Abbe 
Vallemont, die Begebenheit mit der Wuͤnſchelruthe des 
Jac. Aymon in Frankreich, durch die Lehrſaͤtze der Kor— 
puſcularphyſik zu erklaͤren geſucht: allein feine Beweisthlis 
mer ſind ſo ſeichte, daß ihm dieſes Buch wenig Ehre ge⸗ 
macht hat. Da es hingegen ganz leicht iſt, dieſes Phoͤ⸗ 
nomenon aus dem Magnetiſmus und nach unſern Lehrſaͤtzen 
zu erklären. Daher wir denn auch dieſes abentheuerliche 
und gefaͤhrliche Lehrgebaͤu aus unſern Lehrſchulen verban⸗ 
net haben. 


Wir wiſſen aus der goͤttlichen Sfnbauemn, daß⸗ als 
der allmaͤchtige Schoͤpfer Himmels und der Erden dieſes 
B 4 Welt⸗ 


dere folet, quos canis rabioſi morſus exulceravit, effi- 
citque, ut ab omni aqua diligentiſſime fugiant. Ita qui 

DEI IM negant, mirabili quodam malo afficiuntur, quod 
Pnevmasophobiam non inepte dixeris: Ex quo fit, ut 
omnes Spiritus naturasque corpore liberas, ſtulte qui- 
dem ac perdite „at vehementiſſime tamen adverſentur: 
Huie morbo alius quidam fociatus eft, quem Hylomaniam 
recte nomines, cujus vis incitat homines, ut infano in 
materiam amore inflammentum, eique tamquam fuo 
unico numini, Sacra religioſiſſime faciant. Rud. Cudworth 
in Syſtem. intellectual. Cap. III. 5. 30. p. 135. Edit. Lat. 
L. Mosbemii. 
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Weltgebaͤu aus dem ewigen Abgrund feiner unermeßlichen 
Allmacht hervorbrechen laſſen, ſich vorgeſetzet hatte, blos 
das große und graͤnzenloſe Nichts war, welches der 
Schoͤpfer am erſten ſichtbar gemacht. Unſere wahre 
Weltweiſe nennen ſolches gemeiniglich das Chaos, und 
wur telbiges ein ungeheuerer und unfoͤrmlicher Klumpen 
von Licht und Finſterniß, von groben und feinen, flüchtie 


gen und fixen untereinander vermiſchten Theilen. Der 


vortrefliche Profeſſor goͤttlicher Naturlehre, Moſes, wel— 
cher uns das allerglaubwürdiafte phyſikaliſche Lehrgebaͤu 
hinterlaſſen, beſchreibet es als einen finſtern leeren Raum, 
als eine unergründliche Tiefe und unermeßlichen Ab⸗ 
grund (q) und ſtellet uns den Schöpfer als den oberſten 
Scheidkuͤnſtler vor; wie er naͤmlich einen gewiſſen Geiſt, 
als ein hoͤchſt zartes, durchdringliches, fluͤchtiges Weſen, 
auf (r) dieſes große Nichts herabgelaſſen, welcher, durch 


die von dem Hoͤchſten ihm mitgetheilte Kraft, in der gans 


zen Natur einen Widerſtreit und Gaͤrung verurſachen 
mußte, damit ſich die verwirrt untereinander liegende 
filichtige und fixe Theile ſcheiden, und jedes derſelben feinen 
gehoͤrigen Ort und Stelle einnehmen konnte. Dieſer 
Geiſt beweget nun das Chaos dergeſtalt, daß ſich deſſen 
feurige Theile, als die leichteſten, und gleichſam das fuͤnfte 
Weſen, ja die alles belebende Kraft, zu oberſt begabe, und 
den Namen Aether bekam; die etwas ſchwerere Theile, 
unter der Benennung Luft, die Stelle eines Fuhrmanns 
vertraten, durch u denen Geſchoͤpfen die obere Aus⸗ 
Sn fluͤße 


* 


(d) Geneſ. 15 2. 


(r) Geheimniß von Verweſung und Verbrennung aller 
Dinge. Frf. 1759. 8. S. 1a. u. f. 
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fluße zugefuͤhret wurden. Daher es geſchehen ſeyn mag, 
daß Anaragotas die Luft als das erſte Beſtand - und 
Urweſen aller Dinge betrachtete, wie bekannt iſt. Letzt, 
lich waren noch die groͤbere, koͤrperliche, ſchwere Theile 
übrig, welche ſich, zu Folge der Geſetze der Bewegung, 
unter der Benennung des Waſſers und der Erde, doch 
dergeſtalt nach den Mittelpunkte ſenken mußten, daß in 
lezterer gewiſſe Oefnungen und gleichſam Schweißloͤcher 
gelaffen wurden, durch die dieſer wirkſame Geiſt, welcher 
nimmer ruhet, unter dem Gehaͤuſe der waͤſſerigen Feuch⸗ 
tigkeit feine Geſchaͤften, als der Statthalter Gottes, (s) 
verrichten, die Unterhandlung zwiſchen Himmel und Erden 
auf ſich nehmen, und durch einen immerwaͤhrenden Kreiß⸗ 
lauf die Dinge in ihrem Beſtandweſen erhalten, und alle 
deren verſchiedene Veraͤnderungen und Modificationen herz 
vor bringen koͤnnte. Die alten Weltweiſen, welche aus 
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(8) Jo. Frieòr. Henkel in feiner flora Saturnizante half 
dieſen Geiſt, fo über der Tiefe geſchwebet, für die 
allgemeine Weltſeele, und glaubt, es werde derſelbe 
deswegen der Geiſt Gottes genennet, weil durch ihn, 
als den Unterwerkmeiſter deſſelben, alle Veraͤnderun⸗ 
gen und Modiſicationen in denen ſichtbaren Geſchoͤpfen 
bewerkſtelliget werden. Und dieſes ſey der hebraͤiſchen 
Mundart gemaͤß. Allein ich meines Theils wollte lie⸗ 
ber mit ſehr vielen unſerer weiſen Meiſter den heili⸗ 
gen Geiſt darunter verſtehen. Denn ehe ſelbiger, 
durch ſeine Allmacht, die Scheidung des duͤſtern Chaos 
vornahm, lage ſolcher Geiſt noch in ſelben verwickelt, 
und wurde in dem verwirrten finſtern Klumpen, gleich 
einer unzeitigen Geburt, gefangen gehalten, konnte 
mithin ſeine Wirkſamkeit nicht eher zeigen, als bis er 
durch erwehnten allmaͤchtigen göttlichen Geiſt von ſei⸗ 
nen Banden entfeſſelt wurde. a 
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der mündlichen Fortpflanzung etwas von der goͤttlichen Of⸗ 
fenbatung gehoͤret hatten, hieſſen ihn die Seele der Welt; 
und iſt dieſe Benennung ſo alt, daß ſie allbereit lang vor 
dem Orpheus, der ſolche zu den Griechen gebracht, (t) 
vey denen Phöniziern uͤblich war (u) Sie nannten die⸗ 
ſes geſchaͤftige Beſtandweſen ausdrücklich einen Geiſt, und 
deſſen wirkſame Aeuſſerungen ſtelleten ſie unter dem Bilde 
des in der Natur unſichtbaren Liebeszuges vor, der her⸗ 
nachmals von den Griechen zu einer Gottheit unter dem 
Namen des Cupiòdo, und zu einen Sohn und Gefaͤhrten 
der Venus, unter welcher ebenfalls nichts anders, als der 
allgemeine fruchtbringende Geiſt der Natur in ſeiner 
noch ganz uneingeſchraͤnkten Weſenheit; gleichwie un⸗ 
ter jenen eben derſelbe, nachdem er ſich durch die Nieder⸗ 
ſteigung bereits in eine Magneſia geſetzet, und mit dem 
Kreiß des Saturnus unter dem Gehaͤuße der waͤſſerigen 
Feuchtigkeit umzogen worden. Parmenides, welcher bei 
fagten allgemeinen Naturgeiſt ganz concordanzmäßig für 
den Urſprung und Brunnen aller Bewegung in dieſem 
ganzen Weltgebaͤu haͤlt, benennet ihn ebenfalls mit dem 
damen der Liebe. (v) Die übrigen Griechen bildeten 
ihn in der Perſon des oberſten Jupiters ab. (w) Plato 
| benams 


Ct) Burnet theor. tellur. S. L. II. c. 10. p. 410. 
(u) Euſebius ap. eund. I. c. p. 136. N 
(v) Cudwortb Syltem. intelledt. e. IV. 5. 20. p. 449. AMOR 
mihi veterum Poëtarum vis eſſe videtur genetrix ; quam 
in rerum natura ineſſe exiſtimabant veteres naturæ ſpe- 
eulatores, cui vero Poëtæ accommodarunt ea, quæ de 
DEO AMORIS & de Venere inter Græcos ferebantur. 
MMosbem. ad Cutworth. $. 70. (52) p. 282. 
(w) Mundi anima Zeus i. e. Jupiter appellatur, & hæe 
caufa eit Vita omnium que vivunt. PHURNUTUS. 
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benamſet die Seele der Welt Ideam ; Ariſtoteles Intelli- 
gentiam ; die neuern Platoniker heiſſen ſelbige die zeugen⸗ 
de Natur, wovon Cudworth eine unvergleichliche Abs 
handlung geſchrieben, welche feinem true Intellectual Sy- 
ſtem einverleibet. (x) Bey denen Paracelſiſten und Zels 
montianern iſt es der denen heutigen luͤſtern Gelehrten ſo 
verhaßte Iliaſtus und Archaͤus, welchen die wahre Welt— 
weiſe mit unzaͤhlichen Namen benennen, hauptſächlich aber 
unter dem des allgemeinen Merkurs kennen, und ihme 
im mineraliſchen Reiche alles dasjenige zuſchreiben, was 
die Peripatetiker im Pflanzenreiche der naͤhrenden oder 
vegetirenden, im thieriſchen aber der empfindenden 
Seele zuſchreiben. 


Sehen Sie! dieſes iſt die Weltweisheit, welche in 


unſern Verſammlungen gelehret, durch das geheiligte 
Wort Gottes unterſtuͤtzet, und durch die Erfahrung von 
etlichen tauſend Jahren beſtaͤttiget wird. Sie iſt Sie 
„ wahre Gymnoſophie der Aethiopier und der Brami— 
„nen, die Seelenwanderung der Egyptier und perfis 


ſchen Magier, und die Kabala der Iſraeliten., Dieſe 


ſuchet mit Wenigem von innen den wahren Grund, 
und aus dieſem einfaͤltigen Grunde lernet fie alles, ja 


auch die weitläufige Peripherie erkennen: Die Nar⸗ 


ren hingegen Öurchfuchen und durchwuͤhlen alles von 
| auſſen 


(x) Von dieſer zeugenden Natur redet er auch Kap. 8. 


ſeines Syſtems $. 17. S. 182. alſo: Genetricem quan- 


dam naturam ade ſſe DEO probabile eft, quæ ipſa, li- 


— 


cet ratione & interiore ſenſu vacet, tamen ratione in | 


difponenda univerfitatis materia progrediatur, ad per- 
fetifim® mentis normam & voluntatem fingat omnia, 
imprimis animalium fabricetur corpora. | 


— 
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auſſen, ſehen es durch Brillen, Perſpektive und Mli⸗ 
kroſ kopien an, und finden nie in keiner einigen Sache 
das Fundament der Wahrheit; denn ſie wollen vom 
innern Grund, der geiſtlich iſt, nichts wiſſen, und 
wann es hoch kommt, fo machen fie Particulas, des 

ren etliche ſpitzig / etliche öͤreyeckicht, etliche viereckicht 
u. ſ. w. ſeyn: Darum iſt ihr Fundament der zweiflende 
Sand, den jeder Wind wirft, wohin er will. (Y) 
Dieſe reine Naturlehre iſt diejenige, an welche wir uns 
halten, denn wir fuͤrchten uns nicht, daß durch dieſe zu viel 
geiftige Anfaͤnge in die Natur eingeführet, oder die große 
Wahrheit von dem Daſeyn eines Gottes dadurch erſchuͤt⸗ 
tert werde, wie ich in einem Brief des gelehrten Freyherrn 
von Solberg geleſen zu haben mich erinnere. Daß aber 
dasjenige, was ich oben von der Unzureichlichkeit des heu— 
tigen phyſikaliſchen Syſtems geſagt, der Wahrheit gemaͤß 
ſey, geſtehet ſelbſt der gelehrte Freyherr von Wolf, (2) 
wenn er ſchreibt, daß die heutigen Naturlehrer zu weit 
gehen, und die mechaniſchen Gruͤnde allein zur Erklaͤ⸗ 
rung anbringen wollen, da ſie ſich doch mit phyſi⸗ 
ſchen begnuͤgen ſollten. Doch genug hievon, ich begebe 
mich zu der Koͤnigin aller Wiſſenſchaften , der Gottes⸗ 
gelahrheit. 


Ein jeder Lehrer derſelben behauptet: „Er bewahre 

„ das allerkoͤſtlichſte Kleinod, er heile alle Wunden der 
„Seelen, und rette ſelbige von ihrem zeitlichen und ewi⸗ 
„gen Verderben., — Es wäre zu wünſchen, daß dies 
a ſes 


(72 Er Buͤchlein AMOR PROXIMI Vorrede, S. 


. 0 


(2) Phyſik 1. Th. $. 367. 


| W W 29 
ſes in feinem ganzen Umfange feine Richtigkeit haͤtte. Aber 

in was für einen jaͤmmerlichen Verfall befindet ſich nicht 
die heutige Theologie? Die Begierde, alles und ſo gar 
die allergoͤttlichſten Geheimniße mit Vernunftſchluͤßen ers 
klaͤren zu wollen, vermenget den Glauben mit der Erfännts 
niß, begehret auch in Sachen ſelbſt, die über die Vernunft 
gehen, vollſtaͤndige Begriffe, unterwirft mithin den Glau— 
ben dem Gehorſam der Vernunft. Es finden ſich wenige 
Gottesgelehrte, welche ſich nicht bemühen ſollten, fo gar in 
Erklaͤrung goͤttlicher Geheimniße als bloße Philoſophen zu 
handeln. Finden ſich Gegner, die ihn belehren, daß die 
Geheimniße unſere Vernunft überſteigen muͤſſen, ſollen es 
anders Geheimniße ſeyn; fo iſt das Feuer angezündet. 
Man denket die liſtigſten Kunſtgriffe aus, einander recht 
ſcheußlich abmalen zu koͤnnen. Der Verfolgungsgeiſt wird 
auf allen Seiten rege gemacht, und nicht felten hitzig aus, 
gefuͤhret. Bey derley Aergerniß müßten oftmals ſchwache 
Seelen in ſolche Verwirrung gerathen, die ſie in Irrwege 
führen, daß ſie ihnen nicht mehr zu helfen wiſſen wuͤrden, 
wenn die vorlaufende Gnade Gottes ſie nicht unterſtuͤtzete. 
Die Streitigkeiten der Theologen haben immer einen maͤch⸗ 
tigen Einfluß in die Glaubenslehre ganzer Voͤlker, und 
ſie haben, leider! nur gar zu oft mehr Verheerungen und 
Verwuͤſtungen, als ganze Kriegsheere, angerichtet. Wann 
bey der Lauigkeit unſerer heutigen Chriſten und der Ders 
derbniß der Sitten, die gegenwärtig überhandnihmt, etwa 
einem oder dem andern gottesfuͤrchtigen Theologen der Ei⸗ 
fer ankommt, dem Uebel zu ſteuern, da er in der Reinig⸗ 
keit, in der Heiligkeit der Lehre des ſelbſtſtaͤndigen Wor⸗ 
tes das beſte Auskunftsmittel zu zeigen, ſich beſtrebet; ſo 
wird ihm der Vorwurf eines aufgeklaͤrten Zeitalters entge⸗ 
gen 
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gen geſezt, und ihme zugleich aufgeruͤcket, daß er feine 
Grundſaͤtze in ſolche Begriffe eingehuͤllet, die mit der er 
wählten, dem Eigenduͤnkel und der Toleranz ſchmeichelnden 
philoſophiſchen und eklektiſch-ſynkretiſtiſchen Gotteslehre 
ſich nicht vereinigen laſſen. — So klingen die Ausdrücke 
unſerer heutigen faͤlſchlich ſo genannten aufgeklaͤrten Got⸗ 
tesgelehrten, welche, ſtatt den Aberglauben, wie fie vor— 
geben, ausrotten zu wollen, vielmehr gegentheils dem Un⸗ 
glauben Thuͤr und Thor öffnen, und den Stoff zu ſolchen 
Mieynungen darreichen, die gerade zu den Irrthuͤmern der 
Socinianer, ja gar bis zur Atheiſterey führen. — Wa⸗ 
rum? — Weil ſie die Meynungen der Weltweiſen der 
Offenbarung gleich ſchaͤtzen, und die Vernunft für eine un, 
fehlbare in uns redende Stimme Gottes halten; da ſie ſich 
doch nicht kluͤger als die heilige Schrift duͤnken follten. (a) 
Welche Lection ich ihnen zu guter Lezt gebe; die um ſo viel 
unverdaͤchtiger iſt, da ein großer Weltweiſer, der aber 
Religion hatte, NB. damit übereinftimmet, 


Der Juriſt ſollte billig derjenige ſeyn, „der die 
„Wohlfahrt des gemeinen Weſens erhaͤlt, da er die 
„Rechte der Voͤlkerſchaften bewahren, und einem jeden 
„das Seinige wiederfahren laſſen fol. ,, Solches iſt der 
ordentliche Beruf der gedachten Herren. Allein da die 
Kechtsgelahrheit eine Wiſſenſchaft iſt, welche, was 
recht oder unrecht iſt, lehret; (b) fo fürchte ich immer, 
daß die Rechtsgelehrten ſich auf dieſe Definition etwas zu 
gute thun, und zu Zeiten das Recht beugen, folglich in 
der Ausübung ihrem Beruf entgegen handeln. Einmal iſt 

es 


(a) Freyherr von Wolf Metaphyſik II. Th. F. 272.273 · 
Cb) L. I. 5. I. ff. J. & ]. 
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es gewiß, daß ſich das Recht, leider! nur gar zu oft bey 
den Haaren hin und her ziehen laſſen muß. (e) Diefeg 
wohl erwogen, fo will ich ſelben, über ſich ſelbſt das Urs 
theil zu fallen, heimſtellen, und fie nur an jene Zeiten er⸗ 
innern, in welchen in unſerm Vaterlande eine allgemeine 
Reform vorgeſchlagen, und denen damaligen Juriſten 
nicht viel Lob beygeleget worden, wie es Boldaft (d) 
ausführlich berichtet, und bey ihm der Länge nach zu leſen. 
Doch, da ich keine Satyre zu ſchreiben Willens bin, fo 
wende ich mich zu den Arzneygelehrten. | 


Der Arzt ruͤhmet ſich, „, er verſtehe die Kunſt, das 
berwirrte Gebaͤu des menſchlichen Körpers in Ordnung 
„ zu bringen, feine Erfahrung habe ihn zur Vollkommen⸗ 
„ heit geführet, und er koͤnne mit gegründetem Recht den 
, Vorzug vor allen Übrigen fordern; denn in feinen Hans 
„ den ſtehe Leben und Tod des ganzen Staates., Dies 
ſes iſt die bekannte Sprache ſolcher Herren. Aber was 
ſagt der große Haufen des menſchlichen Geſchlechts darzu? 
Es erſchallet auf allen Seiten die traurige Antwort: „ Die 
„Kunſt der Aerzte ſey unter allen Künſten die allerge⸗ 
, faͤhrlichſte. Es ſey wahr, daß eine lange Erfahrung 
„ und eine oͤftere Heilungsprobe an gefährlichen Kranken 
„den Arzt zu einiger Vollkommenheit führe ; allein die⸗ 
„ ſes geſchaͤhe allemal auf Gefahr einer Menge Menſchen, 
, die er zuvor ins Grab euriret, ehe er etliche wenige 

„ vom Tode erretten koͤnne. „ (e) * 
1 7 Unter 
(e) Fiöiner de cereo juris naſo. | 
(d) Reichsfagungen Tom. I. p. 166. | 
(e) (Medici) difeunt periculis noſtris & experimenta 
per mortes agunt, Plinius. N 
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Unter der Zahl ſolcher Aerzte ſind die jenigen nicht be⸗ 
griffen, die der Herr erſchaffen, und ſelbſt, zu ehren, 
befohlen hat; diejenige, welche nicht nach bloßen mecha⸗ 
niſchen Gruͤnden zu heilen, ihnen beygehen laſſen, und 
ihre ganze Kunſt in dem einſchraͤnken, was ihnen ein ge⸗ 
ſchickter komiſcher Schriftſteller (F) ſcherzhaft vorruͤcket, 
nämlich ; Seignare , purgare, Clyſtirium dare, & fi maladia 
opiniatria non vult fe guarire; refeignare , repurgare, re- 
elyftirifare. Solche, die da wiſſen, aus einem Veraͤcht⸗ 
lichen ein Allerherrlichſtes und aus einem Niedrigen ein 
Hohes zu ſchaffen; alles Gift in Arzney, das Corriſiv in 
eine durchdringende Suͤße, das Widerwaͤrtige in ein Ho⸗ 
mogenes zu verwandeln. Aber wie wenig giebt es deren, 
der größte Theil derſelben verſuchet nur, und durch ſolches 
Verſuchen laͤßt et eine große Anzahl Menſchen experimen- 
taliter den Tod holen. Dieſer Vorwurf iſt nicht neu; er 
iſt der Vorwurf aller Zeiten. — Die alten Roͤmer ſagten 
bereits, daß die Fehler der Aerzte mit Erde zugedecket 
würden. (g) Ich will zu Beſtaͤttigung deſſen allen, was 
oben geſagt worden, eine einzige Geſchichte anführen, wel⸗ 
che Anton du Perdier (b) von dem berühmten Roͤmiſchen 
Burger und Prediger, SIT Anton Muret, erzaͤhlet:“ Als 
„Muret, wegen des Lehrſatzes von der philoſophiſchen 
„Sünde, in Frankreich verfolgt wurde, und nach Ita⸗ 
„ lien flichtete; fo wurde er in einer Stadt der Lombardey 
„krank. Er ließ einen Arzt kommen, und dieſer nahm 
„ noch 


(F) Moliere in dem Malade imagimaire. 


g) Medicorum error terra tegitur, war ein fo gemei⸗ 
a „daß die Kinder auf der Gaße davon 
ſungen. 


(h) Im achten Buch der Proſopographie. 
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i noch einen zu Hülfe, und da ſie nicht glaubten, daß ein 
7, Franzos, in fo ſchlechter Kleidung, Latein verſtünde; re 
deten fie ganz frey in feiner Gegenwart lateiniſch mit eins 
ander, und nach einem langen Wortwechſel über ein 
, ſonſt nie gebrauchtes Heilmittel, fienge endlich der eine 
an, und ſagte: Daß fie mit dieſer ſchlechten Seele 
„ eine Probe machen wollten. Ci) Muret, der die la⸗ 
„ teinifche Sprache fo gut, als ſie, verſtunde, erwiederte: 
„Nenneſt du jene eine ſchlechte Seele, fuͤr welche 
„Chriſtus den Tod gelitten hat. Er rafte ſich 
hierauf zuſammen, bezahlte den Wirth, und machte ſich 
fort. Da er etliche Meilen gegangen war, vertrieb die 
„Furcht, daß er nicht etwa wieder in die Hände der 
„ Aerzte fallen möchte, die Krankheit., 


Wie heilſam, nuͤzlich und dem gemeinen Weſen er⸗ 
ſprießlichwürde es demnach gethan ſeyn, wenn gewiſſenhafte, 
junge Aerzte, anſtatt ihrer ſeichten mechaniſchen Theorie ſo 
gar emſig nachzuſinnen, unter Anrufung göttlichen Bey⸗ 
ſtandes, ſich bemuͤheten, Lehrſchuͤler der Weiſen zu wer— 
den; ſo wuͤrden ſie begreifen lernen, daß der menſchliche 
Körper unmöglich, ohne Verbeſſerung feines in Unordnung 
gerathenen bewegenden Geiſtes, zu heilen; und daß deſſen 
Heilung durch nichts anders als durch geiſtige, reine und 
obberuͤhrten Lebensgeiſt gleichweſentliche Mittel geſchehen 
koͤnne. In dieſer Schule würden fie lernen, das reine 
Licht der Natur, als die wahre Medicin des Lei- 
| bes, 


Ci) Faciamus experimentum in anima vili. Refponfio : 
Appellas animam vilem, pro qua CHRISTUS paffus 
oſt mori. 


C 
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bes, (k) aus den Banden, in denen es durch die Gerin⸗ 
nung gehalten wird, zu entfeſſeln, welches eben der rechte 
Griff iſt, der zum Handwerk gehoͤret, und den ich ihnen, zu 
erlernen, nach Geiſteskraft, in keiner Gottesfurcht und 
Menſchenliebe, andaͤchtigſt wuͤnſche. 338 n N 


Hier kann billig die Frage aufgeworfen werden: Wo 
ſoll der Arzt das Subject zu feiner Arzney hernehmen? 
Dieſe Frage zu beantworten iſt ſehr leicht, aber auſſer un⸗ 
ſerer Schule der Weisheit ſehr ſchwer zu bewerkſtelligen. 
Die Antwort heißt: Ein wahrer Arzt muß ein rechter 


ck) S das Buͤchlein AMOR PROXIMI Ftf. u. Leipz. 
1746. längl. 8. S. 24. Dieſes unvergleichliche Werk⸗ 
fein empfehle ich allen Gott und Menſchen liebenden 
Aerzten zum fleißigen Leſen und Wiederleſen inſtaͤndig 
an. Sie werden es mir danken. Es iſt der Verfaſſer 
deſſelben ein klaßiſcher Schriftſteller unter uns, den die 
in den erlauchten Orden aufgenommene Aerzte mit 
großem Nutzen gebrauchen, eben wie den Verfaſſer der 
Aurez Catenæ HOMERI. Von dieſem leztern will nur 
hier anmerken, daß der Herr D. Hieronymus Ludolf, 
der gewiß ein verehrungswuͤrdiger Gelehrte ft, ſich 
viel damit weiß, daß er im ſelben ein Licht gefunden zu 


haben glaubte. In feiner fiegenden Chymie St. IV. 
Cap. VI S. I. geftehet er ſolches ſelbſt in folgenden Wor⸗ 
ten: „Ich für meine Perſon habe das Vergnuͤgen, der 
„ Aurea Catenæ ihre Schliche gefunden zu haben; und 
„getraue mir, in radicalen Aufſchlüßen der Körper 
„aus allen drey Reichen fürd kuͤnftige kuͤrzere und 
„ gewiſſere Wege zu entdecken., Merken ſie dieſes, 
meine Herren! ſuchen aber die kürzeren und gewiſſeren 
Handgriffe bey den weiſen Meiſtern zu lernen ſo de⸗ 
darf es nicht ſo vieles Probiren und oftmaliges Fehlen; 
deun unſere Autoren ſchreiben ſehr deutlich, aber nur 
für ihre Söhne, NB. | 
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Philoſoph und Achter Naturkuͤndiger ſeyn, Er muß die 
Wiſſenſchaft beſitzen, reine, centralifche Particular- und 
Univerſalarzneyen zu verfertigen. Er muß nicht lediglich 
aus denen zuſammengeklaubten Schriften der Schulärzte 
feine Recepte hinſchmieren, fondern aus dem großen und 
allein untrüglichen Buche der Natur alle Bereitungen der 
Heilmittel erlernen. Die ganze Natur und Creatur iſt 
die eigentliche Apothek, aus welcher der wahre Arzt ſeine 
Arzney verordnet. In dieſer Natur, d. i. in dem anima 
liſchen, vegetabiliſchen und mineraliſchen, dann dem Unis 
verſalreiche iſt die vollkommene Kraft der Heilungsmitteln 
verborgen, und hieraus waͤhlet der wahre Arzt, nach der 
Lage der Umſtaͤnde ſeines Kranken, das Subject, welches 
die Heilungskraft in ſich faſſet. | N f 


Da nnn dieſes feine völlige Richtigkeit hat, fo iſt es 
nicht genug, daß der Arzt das Subject und den Ort, wo 
ſolches herzunehmen, wiſſe, ſondern er muß es auch wiſſen, 

zu reinigen, und das Licht in ſolchem zu entdecken, frey zu 
machen, und in O pun&um einzuführen, denn eines je⸗ 
den Geiſtes hoͤchſte Exaltation iſt, wann die O aus 
ihm ſcheinet, dadurch dann alle Finſterniß der Krankheit 
im menſchlichen Leibe (1) vertrieben wird. Ein Arzt, der 
ſein Amt mit gutem Gewiſſen bekleiden will, muß nicht, 
nach Art der Akademiker, mit der Stange im Nebel 
herumfahren, d. i. ſich um die Grundurſache der Krankhei⸗ 
ten lange bekümmern, ohne daran zu gedenken, daß es dem 
armen Patienten hauptſaͤchlich an ſeiner Geneſung gelegen 
iſt; ſondern er muß auch die Erfänntni der Natur und 
die wahre Bereitung der ächten Arzney erforſchen, denn 
wird er ſowohl den Sitz der Krankheit, als das angemeſ⸗ 
C 2 ſene 


81) Buͤchl. Amor proximi S. 120. 


30 m 
ſene Heilmittel entdecken, und dem Patienten viel beſſere 
Dienſte thun; weil dem Kranken keine lange Beſchreibung 
der kraͤnklichen Umſtaͤnde, ſondern eine wirkſame und gute 
Arzney hilft. na | 

Gleichwie nun nur eine Urſache der Geſundheit iſt, 
alſo iſt auch nur eine Urſache aller Krankheiten. Er muß 
daher im Mittelpunkt ſowohl der großen als kleinen Welt 
die Grundlage ſeiner materie medicæ ſuchen; denn es iſt 
reine Medicin auſſer der neuen Geburt aus Waſſer 
und Geiſt. (m) Im Mittelpunkt der Dinge iſt alles 
rein, und iſt an dieſem Centro alles gelegen, und aus ſol⸗ 
chem in der Scheidung alles gefloffen, nach dieſem muß ein 
wahrer gewiſſenhafter Arzt forſchen; (n) daher iſt ihm 
auch nur noͤthig, centraliſche concentrirte Arzneyen, und 
eine centraliſche concentrirte Kaͤnntniß aller Krankheiten zu 
ſuchen, wenn er ſeiner Heilungskunſt gewiß ſeyn will. Wie 
dieſes aber zu bewerkſtelligen, hier liegt eben der rechte 
Gordiſche Knoten, welchen kein anderer, als ein aͤchter, 
rechter und wahrer Freymaͤurer kunſtmaͤßig zu entſcheiden, 
vermoͤgend iſt. ‚da | 


Hier werden unfehlbar die galeniſche, mechaniſche und 
methodiſche Aerzte einen Einwurf machen, und ſagen: Ja 
eben in dieſer Natur, eben aus dieſen Beichen entſte⸗ 
hen unfere Heilungsmittel. Ohne iſt es nicht, daß ſie in 
eben jener Natur ihre Arzneyen ſuchen, in welcher ſelbe 
der kunſtbefliſſene und wahre Arzt findet; nur mit dem 
Unterſcheid, daß fie ſchnurgerade der Natur entgegen han⸗ 
deln, da der wahre und von keinem Eigendunkel e 
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dete Arzt ſolcher concordanzmäßig nacharbeitet. Jene pfle⸗ 
gen ihre Arzneyen, ihrer Einbildung nach, methodice zu 
bereiten, indem ſie allerley in der Wirkung einander oft 
ganz widerwaͤrtige Ingredienzien mit Fleiß ſo kauderwaͤlſch 
unter einander reiben, damit eines das andere, ihrem 
Wahn nach, entweder von gewiſſen widerwaͤrtigen Eigen, 
ſchaften befreye, oder aber eines des andern anerſchaffene 
Kraͤften erhoͤhe, woruͤber nichts Laͤcherlichers erdacht wer⸗ 
den koͤnnte: denn es kann kein Temperament ſeyn der 
Dinge, ſie greiffen denn einander im innern Grunde 
an. (o) Darum alle Subjeta, die nicht in materiam 
Jbermaticam gebracht ſind, machen keine radicale Ver⸗ 
miſchung, — deßwegen iſt noth, alle Dinge erſt in 
die reine materiam primam ſpermaticam zu bringen, daß 
die neugebohrne Semina einander im Grunde anneh⸗ 
men; fo folgt daraus eine andere Geburt; das iſt, 
eine wunderbare Medicin, da die zwey centraliſche 
Seuer von Mann und Weib ein Ding ſeynd. (p) Dies 
ſes klinget anders, als: *. Sem. Papaveris alb. Jr. gumm. 


arabic., Amyli, Tragacanth., aa Zj6 Sem. Portulac · Goßyp., 
Alth., Malv. aa Zjß. 4. Sem. frigid. major. exeortie., Cydo- . 


nior. mundat. aa Fiijß. Spodii præp., Succ. Liquirit., aa Zjß. 
Sacchar. penid. ad Pond. omn. f. pulv. ſign. pulver wir 
der die Schwinoͤſucht. Bravo! Daher fangen auch dieſe 
(die wahren Aerzte naͤmlich) die Bereitungen ihrer Arz⸗ 
neyen da an, wo die falſchen Arzneymiſcher aufhören, und 
fahren fo lange fort , bis fie das rechte Meiſterſtück aus 
ihren Subjecten herauskehren. Wenn dieſes, nach wah⸗ 
ren Grundſaͤtzen, ins Werk gerichtet wird: fo wird ein 
di C 3 uͤchter 
(o) Buͤchl. Amor Proximi &, 141. 
(p) Ebendaſ. S. 94. 
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aͤchter Sohn der Weiſen auch aus den Subjecten des 
animaliſchen und vegetabiliſchen Reiches die edelſten Arz⸗ 
neven verfertigen koͤnnen. | ed 


Wenn nun der Künftler, durch feine wurzelhafte Auf 
löͤſewaſſer, die hoͤchſten Kräfte aus den Subfecten dieſer 
Reiche, welche doch in gewiſſer Maße die vollkommenſte 
Seuerbeftändigfeit nicht beſitzen, ausziehen, und ſchon zu 
einen fünften Weſen concentriren kann: was wird ſolcher 
erſt aus dem mineraliſchen und Univerſalreich hervorbrin⸗ 
gen, wann er mit denen drey hoͤchſtgereinigten Anfängen 
der Natur aus ihrem zerftörlichen Leibe eilet, dem Streit 
und Widerſtreit ein Ende macht, die feurigen Elemente 
mit lüftigen und waͤſſerigen und dieſe mit denen irdiſchen 
vereiniget, und bis zur Uebervollkommenheit ausgebaͤhret. 
Dieſes wird mit Recht, Trotz allen Spoͤttern! eine Unis 
verſalarzney genennek, 11 


Die heilige Schrift ſagt: (a) Alle Menſchen ha⸗ 
ben einen Eingang in das Leben, und gleichen Aus⸗ 
gang. — Das iſt: es iſt nur eine einzige Urſache ſowohl 
des Lebens, als des natürlichen Todes. — So wie nun 
durch einen lebendigen Geiſt und wirkſamen Archaͤus die 
Fortpflanzung des Lebens und der Geſundheit unterhalten 
wird; ſo wird, wann dieſer feurige Geiſt durch die Ent⸗ 
ziehung feiner wirkenden Kraft geſchwaͤchet, oder durch ſei⸗ 
ner Natur widermärtige Dinge in Unordnung gebracht it, 
ſolches der Anfang zu der Krankheit, folglich zu dem Tode 
ſeyn. Es ſoll daher der Arzt unmittelbar trachten, dem 
untergedrückten Lebensgeiſt aufzuhelfen, auf daß ſolcher 
feine Wirkungen wieder verrichten koͤnne; und, damit ich 


. nicht 
(9) Sap, V, 3. 6. 
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nicht ſtets einerley wiederhole, daher feinen Kranken eine 
mit dem leidenden geiſtigen Weſen übereinſtimmende geiz 
ſtige Arzney verordnen. 


Da nun nur eine Materie, nämlich das große 
Nichts, iſt, aus welchem alles, was lebet, und ſchwe⸗ 
bet, geurſtaͤndet; fo iſt ſchon unter allen Geſchoͤpfen ein 
natürlicher gemeinſchaftlicher Verband, vermoͤge welchen 
eins in des andern Natur lieblich, oder widrig, mittel» oder 
unmittelbar verſetzet werden kann; nachdem es mehr oder 
minder geartet iſt. Dieſes voraus geſezt, ſo iſt auch nur 
eine oder die namliche Materie, welche mit dem Menſchen 
in einem gleichen Verhaͤltniß ſtehet. Je naͤher nun dieſes 
Verhaͤltniß, je genauer iſt auch die gemeinſchaftliche Ueber⸗ 

einſtimmung. | 


Wo findet ſich aber ein ſolches Subject, welches dieſe 

Kraft in ſich faſſet, mithin fo univerfal, als die erſte Mas 
terie ſelbſt, iſt? Hierauf antwortet der wahre Weiſe 
ganz recht, daß dieſe Eigenſchaft in einem jeden Dinge der 
Vermoͤgenheit nach ( potentialiter) anzutreffen fen; daß 
3 aber dieſe Vermoͤgenheit nicht eher zur Wirklichkeit (a 
4 Potentia in actum) gelangen koͤnne, als bis ein jedes der⸗ 
ſelben auf gehörige Art in feine erſte Natur zurück gebracht 
worden. Denn ſobald dieſes geſchehen, wird ein jedes 
Geſchoͤpf aus dem Stande der beſondern Specification in 
„die Natur der Allgemeinheit verſetzet. Denn in dem Mite 
telpunkte aller dreyer Beſtandtheile iſt alles nichts als Reis 
nigkeit und Univerſalitaͤt, die allen Naturreichen gleich 


weſentlich iſt. 


72 So iſt es auch mit dem mineraliſch⸗ und metalliſchen 


Reiche beſchaffen, und obſchon dieſelben ſich in einer viel 
5 C 4 wei⸗ 
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weitern Entfernung von dem animaliſchen befinden, als 
das chaotiſche und Pflanzenreich; fo muß man doch geſte⸗ 


hen, daß eben dieſes mineraliſche Reich, wegen der ſtaͤr⸗ 


kern Verbindung, mit welcher die Uranfaͤnge aller deflen 
Geſchoͤpfe verknuͤpfet, eine weit ſtaͤrkere Heilungskraft, als. 
die andern nicht ſo feſt geronnene, zeigen muͤſſen, wenn ſie 
naͤmlich in die Natur der Allgemeinheit verſetzet, das iſt, 
hoͤchſt zart, rein, eingehend, und unſerm Archaͤus, oder, 
wie ihn Oettinger, ein ſehr gelehrter Mann, benamſet, 


unſerm Spiritu re&tori gleichweſentlich gemacht worden. 
Ein vornehmer Weltweiſer unſerer Zeiten hat dieſes gar 
woh einaefehen, darum ſchreibt er folgendermaſſen: Wem 


iſt nicht bekannt, daß ſubtile, fluͤchtige Materien uͤber 
die Maſſen durchdringend find, und in andern Koͤr⸗ 


pern, darein fie dringen, große Veränderungen an⸗ 


richten koͤnnen. (r) Was muß denn nicht geſchehen, 
wenn dieſe hoͤchſtgereinigte Geiſter concordanzmaͤßig, das 
iſt, nach unſerer Art, in wiedergebohrne tincturaliſche 


Körper gebracht, und die ſpeeifique Kraft eines jeden Be⸗ 
ſtandtheiles derſelben in einen durchdringenden Lichtkoͤrper 


unwiederbringlich vereiniget worden. Wovon die unver⸗ 
gleichliche ſmaragd ene Tafel unſers egyptiſchen Bruder⸗ 
meiſters Hermes wahrhaft verſichert, daß deſſen Kraft 
erſt auf der hoͤchſten Stufe der Vollkommenheit ſte⸗ 


he, wann fie in Erde (d. i in eine paradieſiſche verklaͤrte. 
Weſenheit) verwandelt worden. Vis ejus integra est, 


‚fi verſa focrit in terram. Zudem giebt es gewiſſe Krank⸗ 


heiten, die Paracel ſus mineraliſche nennet, die nicht 
anders als mit denen primis Entibus aus denen Mineralien 
und Metallen völlig zu heben, und die Geſundheit in be⸗ 


ſtaͤndi⸗ 


(r) Wolfs Phyfif II. Th. F. 221. 
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Fändiger Dauer zu erhalten. Nun machen zwar die Her⸗ 
ren Profeſſores Pharmacie , oder, nach unſerer deutſchen 
Mundart zu reden, die Herren Apothecker, auch allerley 
Eſſenzen, Tincturen u. ſ. w. aus denen Mineralien und 
Metallen, die ſie mit vielerley Lobſprüchen zu erheben pfle⸗ 
gen. Allein ich habe die Ehre, Ihnen, doch nur in aller 
Stille und gleichſam ſub rofa, zu verſichern, daß wenige 
derſelben kaum der Kohlen werth ſeyn, die man darüber 
verbrennet. — Warum? — Es fehlet ihnen das rechte 
philoſophiſche Scheidemeſſer, mit welchem alle metalli⸗ 
ſche und mineraliſche Koͤrper, ohne aus ihrem Mittelpunkt 
verrückt zu werden, dergeſtalt aus einander zu ſetzen find, 
daß ſie nie wieder in das, was ſie zuvor geweſen, d. i. in 
ein Metall oder Mineral, ſondern lediglich in ihre uran⸗ 
faͤngliche Weſenheiten zurückgebracht werden koͤnnen. 
Daher gehet auch ihre Wiſſenſchaft nicht weiter, als auf 
die Verfertigung einiger antimonialiſchen, merkurialiſchen, 
martialiſchen u. a. dergl. Zubereitungen, welche mehr oder 
weniger Wirkungen in periodiſchen abwechſelnden Krank—⸗ 
heiten verrichten, je nachdem fie mit mehrerm oder min, 
dern Fleiß bereitet worden, in chroniſchen Zufaͤllen aber 
ihre Schuldigkeit nicht ſo zuverlaͤßig leiſten, als ein rein 
und philoſophiſch⸗ wiedergebohrnes metalliſch⸗minerali⸗ 
ſches Heilmittel. Aus Mangel des oben erwehnten phi⸗ 
loſophiſchen Scheidemeſſers, welches allen unterirdiſchen 
Koͤrpern gleichweſentlich iſt, weil fie ſämmtlich aus ihm 
entſprungen, gehen auch ihre Verſuͤſſungen nicht nach 
Wunſch von ſtatten, ob ſie gleich zuweilen die wahren 
Subjecte aus dem Mittelreiche dazu gebrauchen; daher ſie 
ihre Zuflucht mehrentheils zum Zucker, Honig, Syrup 
und denen wohlſchmeckenden Borftorferäpfeln man 
C 5 en. 
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ſen. Sonderlich will das ungehorſame und unbiegſame 
Bold durchaus nicht pariren: und ob fie wohl daſſelbe in 
einen zarten Safran, den fie Crocum Solis nennen, brin⸗ 
gen, und das Platzgold (O fulminans) machen, auch 
ſolches, ihrem Wahn nach, mit ſehr ſchoͤnen fixen und 


wieder aufweckenden Salzen verſetzen, mit welchen ſie die 


Kraft deſſelben in die verlezten Theile zu führen glauben, 
fo will dieſer widerſpaͤnſtige Sonnenmann keine Raiſon 
annehmen. Nun koͤnnte ich ihnen mit bloßer Anführung 
der Oerter aus zwey neuern Naturkündigern ein ziemliches 
Licht anzünden; allein ſo weit gehet meine Erlaubniß nicht. 
Daher will ich nur noch etwas Weniges von dieſem hart⸗ 
verſchloſſenen Goldkoͤrper ſagen, und fo fort zum Schluß 

gegenwaͤrtiger Redabtheilung eilen. 9 


Daß das Bold das hoͤchſte Meiſterſtuck der Natur 
ſey, braucht keines Beweiſes, die neuern Naturlehrer ver⸗ 


neinen es ſelbſt nicht; allein, weil ſie ſehen, daß deſſen 


Theile durch die anatiſche Miſchung dermaſſen hart ver⸗ 
ſchloſſen, daß es eine noch bis dato ſehr geheime Kunſt, ſol⸗ 
ches wurzelhaft aufzuſchlieſſen, ſo laͤugnen ſie deſſen medi⸗ 
cinaliſche Wirkung ganz dreuſte weg; und ob ihnen ſchon 
hierinnen die Herren Profeſſores Pharmacia widerſprechen, 
indem ſie ſo gar geſchlagene Goldblaͤtter unter einige Pul⸗ 
ver miſchen, in Hofnung, es werde der im Magen des 
Patienten befindliche Dauungsſaft, wegen ſeiner Ponti⸗ 
eität und in ſich faſſenden vieleckigten Salzen, dieſen 
Körper aufloͤſen, und deſſen wirkende, mit denen Ingre⸗ 
dientien obbeſagter Pulver vereinigte Kraft in dem kranken 
Koͤrper ſpatzieren führen, eben wie der in dem Magen des 
Straußenvogels enthaltene Saft das Eiſen aufloͤſet, und 

in 
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in einen Nahrungsſaft verwandelt; fo bleiben fie. doch bey 
ihrer vorgefaßten Meynung. Ich habe aber die Ehre, er⸗ 
ſtern zu verſichern, daß das Gold unter allen irdiſchen Koͤr⸗ 
pern die groͤßte medicinaliſche Kraft habe, indem es die 
Grundbaſis der allgemeinen Arzney iſt, wie uns deſſen 
die geſammte Schaar unſerer weiſen Meiſter, welche dieſes 
von dem allmaͤchtigen Schoͤpfer ſo hoch exaltirte Geſchoͤpf 
naturgemäß zu zerlegen, bereits von Erſchaffung der Welt 
an gewußt, und noch wiſſen, einſtimmig verſichern, lez⸗ 
tern hingegen ſage auf mein Ehrenwort, daß unſer menſch⸗ 
licher Magen Fein Straußenmagen iſt, welches hoffent⸗ 
lich genug ſeyn wird. N 

Soll aber beſagter Konig der Metalle feine wun⸗ 
dervolle Heilungskraft in feinem ganzen Umfange ausüben; 
fo muß ſolcher mittelſt der magiſchen Elementen unwie⸗ 
derbringlich zerleget, von den Banden feiner harten Ger 
rinnung entlediget, in feine drey Uranfaͤnge zurückgebracht, 
dieſe in die hoͤchſte Reinigkeit verſetzet, von dem irdiſchen 
Fluch und Zorn befreyet, in ihr erſtes geiſtiges Weſen, 
worinnen die Kräfte aller Reiche zu finden find, geführet, und 
ſodann in einen ſolchen mit himmliſcher Klarheit glaͤnzenden 
Koͤrper durch die mitwirkende Natur veraͤndert werden, in 
dem alles Feuer und Licht der ganzen obern und untern 
Welt unzerſtoͤrlich zuſammen gepunktet iſt: Alsdann iſt 
ſolcher unſtreitig eine ſolche Arzuey, welche alle Glieder 
der Kranken augenblicklich durchdringen, den Magnet der⸗ 
ſelben mit neuer anziehender Kraft begaben, und den ge» 
ſchwaͤchten oder in Unordnung gebrachten Lebensgeiſt ſtaͤr⸗ 
ken, oder, nach Erfordern der Unmſtaͤnde, beſaͤnftigen, und 
zu ſeinen allezeit unfehlbaren Wuͤrkungen wieder geſchickt 

| zu 
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zu machen vermoͤgend iſt. Von dieſer Wahrheit find wir 
durch die Erfahrung uͤberzeuget, und von ſunſern weiſen 
Meiſtern, mit denen Gott und die Weisheit iſt, werk— 
thätig belehret worden; daß nämlich die Kraft des Gol⸗ 
des darinn beftehe, daß es durch die Aufloͤſung fluͤch⸗ 

tig, durch die Eintrocknung wieder beſtaͤndig, uns 
durch die Kunſt in eine Tinctur verwandelt werde. 


Heier werden einige einwerfen und ſagen: Wenn dem 

alſo, ſo wundert uns, daß die Herren Freymaͤurer ſter⸗ 
ben. Hierauf dienet zur Antwort: Daß unſere Weiſen 
nicht deßwegen ihnen angelegen ſeyn laſſen, eine allgemeine 
Arzney zu verfertigen, um dieſer Sterblichkeit zu entgehen. 
Nein! die wahren Weltweifen wiſſen nur allzugut, daß 
die zeugende Natur, oder die allgemeine Weltſeele, we⸗ 
der über Gott, noch Gott ſelbſt, ſondern eine Dienerin 
des Herrn iſt, und daß die Arzney in dieſer Zeitlichkeit 
hierzu beſtimmet, die Geſundheit des Menſchen zu befeſti⸗ 
gen, indem ſie, wie oben gemeldet, den Archaͤus ſo lange, 
als den Geſetzen der Bewegung nach moͤglich, in ſeiner 
Wirkſamkeit erhalt; (s) nicht aber, wenn die Stunde des 
Todes vorhanden, ihn vom Untergange und dem Sterben 
zu befreyen; denn wir wiſſen aus unſern geprüften Grund⸗ 
ſaͤtzen: Der Menſch ſey zur Aufloͤſung, Verweſung 
und Wiedergeburt beſtimmet. Ja wir wiſſen ſo gar, 
warum dieſes fo ſeyn müͤſſe, wie es zugehe, und was uns 
dieſe Kaͤnntniß für Nutzen in unſerer gelaͤuterten Natur- 
runde gewaͤhre. Es iſt uns ebenfalls nicht unbekannt, daß 
das Leben aller Dinge in einem allzeit wirkſamen feuri⸗ 
gen Geiſte beſtehe, und daß, ſo lange derſelbe in dem 
a Stande 


( Sirach XXXVIII, 4. 
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Stande ſeiner Wirkſamkeit beharret, die Geſchoͤpfe aller 
dreyer Reiche in ihrer Bewegung und wirkenden Kraft un⸗ 
gehindert fortſchreiten. Dieſer feurige Geiſtesanfang wird 
durch gewiſſe denen Geſchoͤpfen eingeleibte Magnete beſtaͤn⸗ 
dig aus den oberſten aͤtheriſchen Landſchaften, und zwar 
bey denen lebendigen Creaturen mittelſt der Luft, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch das Athemholen angezogen. (t) So lange 
nun gedachte Magnete weder durch innerliche noch aͤuſſer⸗ 
liche Zufaͤlle zerruͤttet, oder verletzet worden, ziehen ſelbe 
einen ſattſamen Vorrath gedachter in der Luſt vorhandenen 
Lebensſpeiſe an ſich, theilen durch die ihnen anerſchaffene 
unziehende und von ſich ſtoſſende Kraft ihrer Magnete ſol⸗ 
che in dem ganzen Koͤrper aus, wodurch denn derſelbe in 
dem Zuſtand einer ermünfchten Geſundheit bleibet. Wann 
aber durch die Länge der Zeit, das hohe Alter, oder auch 
oftermalen durch gewaltſame aͤuſſerliche Zufaͤlle beſagte 
Magnete gleichſam abgenutzet und ſchlapp, oder auch der⸗ 
geſtalt zerruͤttet werden, daß ſie die Anziehung gedachten 
erhaltenden Lebensbalſams nicht mehr in gehoͤriger Ord⸗ 
nung oder Staͤrke verrichten, noch auch die fluͤchtigen 
Feuchtigkeiten, durch welche jene feurige Lichteseinſtrah⸗ 
lung, als durch fette oͤligte Vehicula, denen Gliedmaſſen 
der lebendigen Geſchoͤpfe zugeführet wird, in ihrer gehörie 
gen Fluͤßigkeit erhalten koͤnnen; (u) fo folgt unfehlbar dee 
Tod, oder es hoͤret vielmehr das lebendige Geſchoͤpf zu le. 
ben auf, denn Leben und Tod entſtehen, und entſpringen 
aus einerley Anfang, d. i. dem großen ſyderiſchen Unis 
verſalweltgeiſt, welcher, gleichwie er alle Dinge gebieh⸗ 
b ret, 


(t) Jugels Generalphyſik $. 109. S. 35. 


(u S. Sebaſt. Wirdigs Medicina Spirituum curioſa. 
Irf. u. Leipz. 1706, 8. C. XVII. f. 7. S. 91. 
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ret, alſo auch alle Dinge wieder zernichtet, oder beſſer zu 
reden, in ihre uranfaͤngliche Beſtandtheile aufloͤſet: (v) 
Und dieſes iſt das unausbleibliche Schickſal aller erſchaffe⸗ 
nen Weſen, doch mit dem Unterſcheide, daß unter den Ge⸗ 
fehöpfen des Thierreichs der Menſch vor allen anderen 
darinn einen Vorzug hat, daß er noch über feiner empfin⸗ 
denden, welche eben dieſe aͤtheriſche Lichtesflamme ifl, 
mit einer vernünftigen Seele begabet, die unaufhoͤrlich in 
dem Stande der Unſterblichkeit zu beharren, und den Lohn 
ihrer guten oder boͤſen Handlungen zu empfangen vermoͤ⸗ 
gend iſt; welches erſtere ihr unfehlbar zu Theil werden 
wird, wenn fie denen Einſprechungen der ſelbſtſtaͤndigen 
Weisheit, deren Söhne zu werden, wir uns eiftigft be⸗ 
ſtreben, Gehör giebt; durch die Leiter der Geſchoͤpfe, ſo 
eben die Runſt iſt, die wir lehren, zu den anbetenswuͤr⸗ 
digen Werkmeister der Natur hinaufſteiget; und auf dem 
Pfade der Tugend, die wir unſern Schuͤlern auf das 
ſchͤrfſte einpraͤgen, ununterbrochen fortſchreitet. Von 
den erſten zweyen iſt zur Genüge gehandelt worden, es iſt 
alſo noch übrig, etwas Weniges von der Tugend und dem 
Begriff, den wir unſern Lehrjüngern davon mittheilen, 
zu erwehnen. MER RI ch e 


Wenn wir, als wahre Freymaͤurer, von der Tu⸗ 
i — reden, ſo betrachten wir dieſelbe in keinem andern 

zeſichtspunkte, als demjenigen, in welchem alle chriſtliche 
Wieltweiſe felbige betrachtet haben, naͤmlich: Als eine 
Fertigkeit uberhaupt, feine Handlungen nach dem 
| Geſetze 


() S. g. G. Jugels philosophisches Geſpräch zwiſchen 
dem fliegenden Mercurius und einem gemeinen Schmel⸗ 
zer, Berl, 1739. gr. 8. S. 118 — A20, 
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SGeſetze der Natur einzurichten. (W) Da nun durch 
die Tugend und deren Aufnahme die Gluͤckſeligkeit im ge⸗ 
meinen Weſen befoͤrdert wird; (x) ſo bemühen wir uns 
mit Recht, durch die ſtrengſte Ausübung derſelben, dieje⸗ 
nige Gluͤckſeligkeit zu erlangen, welche unſern Stand grüns 
det: Und dieſes achten wir unſerer Pflicht gemaͤß. Da es 
uns aber nicht genug, gluͤckſelig, ſondern auch gottſelig 
zu leben, ſo entſpringet unſer feuriges Verlangen und un⸗ 
ſere heiſſe Sehnſucht aus einem edlern Triebe, naͤmlich 
aus dem eiſrigen Willen, eine jede unſerer Handlungen zur 
Ehre unſers Schoͤpfers und Erlöſers einzurichten. Das 
ſuſſe Joch unſers Heylandes, welches wir mit Vergnügen 
tragen, giebt uns den allerkraͤftigſten Antrieb, uns denen 
weltlichen Lüͤſten zu entziehen, und uns ganz einem chriſt⸗ 
lichen Leben zu widmen. Dieſes iſt der Mittelpunkt unſers 
Vorſatzes, kein anderer, am wenigſten ein unheiliger Be⸗ 
wegungsgrund, kann uns davon entfernen. Nur der macht 
uns gluͤckſelig, der uns in unſerm Beruf chriſtlich gott⸗ 
ſelig macht. Nur dieſen müſſen wir erfüllen, nur jene 
Tugend zu erlangen ſuchen, durch welche wir das zweyte 
Ziel unſerer geheiligten Abſichten, naͤmlich Gott zu ge⸗ 
fallen, erreichen. | | N 


II. Punkt. 


Ich werde mich bey dieſem zweyten Punkte befleiſſen, al⸗ 
les ſo kurz und deutlich zu machen, als nur immer möglich 
iſt; ich ſage alſo, daß kein wahrer Chriſt, auch kein ach» 
| | | ter 


* 


(vw) S. Wolfs Grundſaͤtze des Natur» und Voͤlker⸗ 
rechts. F. 85. Moral. $. 64. 


(x) Ebendaſ. Politik. 5 316. 
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ter Freymäurer den Endzweck, Bott zu gefallen, auf 
eine andere Art erlangen koͤnne, als wenn er ſich befleißi⸗ 
get, lediglich aus Beweggründen der chriftlichen Glaubens⸗ 
lehren die vollkommenſte Tugend auszuüben, — Wenn 
nun dieſes an dem iſt, wird ein ſpoͤttender Profaner fagen, 
ſo begreife ich nicht, warum die Freymaͤurer eine allge⸗ 
meine Pflicht als einen abſonderlichen Endzweck ihrer Be⸗ 
ſchaͤftigungen ausgeben koͤnnen? da doch dieſelbe allgemein 
iſt, und fie mithin nichts zum voraus haben. Es müßte: 
denn ſeyn, daß ein heuchleriſcher Trieb ſie zu den groͤßten 
Ausſchweifungen der ausgelaſſenſten Schwaͤrmereyen ver⸗ 
leitete. Nein! dieſes iſt unfer Laſter nicht. 


Wir wiſſen gar wohl, daß die Pflicht, Gott zu ges 
fallen, ein allgemeines Geſetz der chriftlichen Religion iſt, 
und daß man folglich nur ein wahrer Chriſt ſeyn daͤrfe um 
mit Luſt und Vergnuͤgen ſeine Handlungen ſo zu ordnen, 
daß ſelbe ſtets gottgefaͤllige Früchte hervorbringen. Es iſt 
uns auch nicht unbekannt, daß die heiligen Lehren des 
Evangeliums und die loͤblichen Landesgeſetze, welche die 
moraliſche Gluͤckſeligkeit der Glieder des Staates zur Ab⸗ 
ſicht haben, ſchon hinlaͤnglich ſeyn würden, die Einwohner 
unſers gefitteten Erdkreiſes dahin zu bringen, tugendhafte 
Handlungen blos aus Liebe, Gott zu gefallen, zu ver⸗ 
richten. — Allein die Erfahrung zeiget leider! daß alle 
dieſe ſchoͤne Vorſchriften in unſerm verderbten Zeitalter 
nicht hinlaͤnglich dazu ſind: denn giebt es nicht 

1) Ungeheuer, welche mitten unter dem Chriſtenhau⸗ 
fen, ſtatt die Lehren Chriſti als ein ſußes und leichtes Joch 


zu belrachten, und wegen ihrer eigenen Schoͤnheit zu ers 
Anne flullen 
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flllen ‚ vielmehr ihre ſchwankende Vernunft als Schieds⸗ 
richterin in Anſehung der ehriſtlichen Glaubensſaͤtze auf⸗ 
werfen, und denen die Süßigkeit der freywikigen Ausüͤbun⸗ 
gen chriſtlicher Tugenden unbekannt bleiben muß, weil fie 
ſolche hoͤchſtens nur als naturliche moraliſche Gegenſtaͤnde 
anſehen. Es giebt ferner unter eben dieſer ehriſtlichen Ver⸗ 
ſammlung Heuchler, die die Frömmigkeit nachaͤffen, um 
die Menſchen zu betrugen. — Andere treffen wir an, wel⸗ 
che die Lehrſaͤtze der chriftlichen Religion und die unbegreife 
lichſten Geheimniſſe derſelben nach derjenigen Seite drehen, 
welche ihrer Gemaͤchlichkeit ſchmeichelt. — Alle dieſe und 
noch mehrere ausſchweifende Chriſten werden ihre ſittlichen 
Handlungen blos in jene enge Grenzen einſchraͤnken, wel⸗ 
che die Obrigkeit geſetzet hat. — Sind ſie aber bey ſotha⸗ 
ner Beſchaffenheit in einem ſolchen Stande, in dem ſie, 
Gott zu gefallen, ſich beeifern werden? Gewiß nicht! 
Warum? Weil | 


2) ein Geſetzgeber, er bemühe ſich auch fo ſehr 
er immer wolle, ſeine beſten Policeyordnungen mit den 
klaͤreſten Stellen der ehriſtlichen Religionsgeſetze zu verglei⸗ 
chen ſuchet, ſo wird doch ſolche Vorſicht den gehoften Nutzen 
ſehr ſelten und bey gar wenigen erreichen Es wird jeder⸗ 
zeit bey denen, welche ſich den obrigkeitlichen Verfuͤgungen 
nicht um der Anordnung Gottes willen unterwerfen, ein 
gewiſſes Mißtrauen bleiben, ob auch dieſe heilſamen Ver⸗ 
fügungen der Billigkeit und Gerechtigkeit gemäß, oder ob 
fie nicht etwa auf eine unumſchraͤnkte Herrſchaft über alle 
Mitglieder des Staates ihr Abſehen richten. Dahero ſe⸗ 
hen fie ſelbe lediglich als Machtfprüche an, und befolgen 


ſolche, mehr aus Furcht, im Uebertretungsfalle von dem 
D Staate 
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Staate gezüchtiget zu werden, anſtatt in ihrem innern 
Geiſtmenſchen die Ueberzeugung zu empfinden, wie ange⸗ 
nehm und nuͤtzlich es ſey, dasjenige mit Bereitwilligkeit zu 
vollziehen, was nicht felten mit dem größten Zwang und 
Widerwillen geſchiehet. \ | 


Sollte aber nicht die Beredſamkeit und der Seelen⸗ 
eifer geiſtreicher Lehrer dieſes Gute wirken koͤnnen? Sol⸗ 
ches würde allerdings geſchehen, wenn nicht ein großer 
Theil der Menſchen von dem unſeligen Vorurtheil hinge⸗ 
riſſen wurde, deren Lehren und ihre Predigen als ſolche Er⸗ 
findungen zu betrachten, welche das kraͤftigſte Mittel zur 


Befeſtigung der Macht des Clerus abgeben; die aber nur 
vor den Pöbel und nicht vor aufgeklärte Geiſter gehören, 
weil fie. als ſolche Abſichten ausgerufen werden, die nue 
dazu dienen, die Layen in Contribution zu ſetzen, und die 
Einkünfte derjenigen, welche dem Altar dienen, zu ver⸗ 
mehren. | u 


Es muß alſo durch ein drittes Mittel dieſer Endzweck 
erreichet werden. Wir haben das rechte Ziel getroffen. 
Durch die genauere Kaͤnntniß der Natur und ihrer Kraͤf⸗ 
ten ſteigen wir, gleich als auf einer Leiter, zu den Sitz 
der hoͤchſten Weishelt auf. Hier zeigt ſie ſich uns in ihrem 
vollen Glanze. Sie fuͤhret uns in ihren Gatten, und 
laͤſſet uns die Frucht ihrer Aepfel genieſſen. (y) Sie 
giebt uns wahre Erkaͤnntniß der erſchaffenen Din⸗ 
ge: Daß wir wiſſen, wie der Umkreiß der Erde ges 
ordnet iff, und was die Elemente für Kraft haben. (a) 
. | | a Diele: 


(y) Hohel. V, r. 
— (2) B. der Weish. VII, 2 
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4 Diefe Kaͤnntniß bringet Reinigkeit der Seelen, lan⸗ 
„ges Leben und zeitliche Guͤter. „ Wie ſollte denn 
wohl ein wahrer Freymaͤurer, mit fo liebreitzenden Seilen 
der Guͤtigkeit Gottes gezogen, nicht alle ſeine Kraͤften an⸗ 
ſtrengen, demjenigen ſich durch ſein ganzes Leben gefaͤllig 
zu erzeigen, der ihn mit ſo auſſerordentlicher Gluͤckſelig⸗ 
keit überhäufet hat. Weil aber doch die Tiefe des menſch⸗ 
lichen Herzens unergruͤndlich, und große Gluͤckſeligkeiten 
die Menſchen oftmals mehr von dem Geber alles Guten, 
dem Pater des Lichts, von dem alle gute Gaben 
he rabkommen, (2) zu entfernen pflegen, als daß ſie ſich 
ihm immer mehr und mehr nähern ſollten, und viele dieſe 
herrliche Geſchenke mehr zu deſſen Beleidigung als zu ſei⸗ 
nen Ehren und dem Nutzen des Nebenmenſchen gebrauchen; 
ſo hat auch die goͤttliche Weisheit davor geſorget, indem 
fie unfere weiſen Meiſter, als ihre Freunde, zu Haushaͤlter 
über dieſe ihre Geheimniſſe gemacht, und ihnen die Macht 
gegeben, uns ſolche zu entziehen, und unſer Herz mit Blind⸗ 
heit zu ſchlagen. Ohne ihren Segen werden wir nicht von 
der Fettigkeit des Eroͤreichs geſaͤttiget, noch von dem 
Thau des Himmels getraͤnket werden. (b) Durch ih⸗ 
ren Fluch hingegen wird unſer Acker nichts als Dorn und 
Diſteln tragen, und alle unſere Bemuͤhungen, ſollten ſie 
auch die ganze Zeit des Lebens gedauert haben, auf einmal 
dereitelt werden. Dieſer paͤterliche Segen kann nun durch 
nichts anders erhalten werden, als durch ungeheuchelte 
Gottesfurcht, genaue Befolgung der göttlichen und weltli⸗ 
chen Geſetze, Gehorſam gegen die Befehle der hohen Ob⸗ 
tigkeit, Vermeidung deſſen, was von derſelben verboten 
D 2 wor⸗ 


6 (a) Jac. I, 17. | 
(d) Genf. XxVn, 39 
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worden; durch die Bereitwilligkeit, dem Staat und un⸗ 
fern Mitbürgern nüͤzlich zu werden, und unſerm nothleiden⸗ 
den Naͤchſten zu dienen. Wir koͤnnen eben ſowohl unſere 
Glückſeligkeit durch die geringfte Widerſpaͤnſtigkeit gegen 
die Anordnungen der hoͤchſten Obrigkeit und des Staates, 
als durch das groͤbſte Verbrechen wider unfte weiſe Vaͤ⸗ 
ter und hohe Obern, und wider die Grundregeln unſers 
geheiligten Inſtitutes verliren; denn unſere preiswuͤrdige 
Verbruͤderung richtet ihr ganzes Augenmerk und ihre ein⸗ 
zige Abſicht lediglich dahin: Kunſt, Weisheit und Tu⸗ 
gend zu erlangen, Gott zu gefallen, und dem Naͤch⸗ 
ſten zu dienen; von welchem lezten Punkt noch etwas 

Weniges zu reden übrig iſt. nn 


III. Punkt. 


Indem wir die Liebe des Naͤchſten zu einer unſerer 
Hauptpflichten machen, fo ſuchen wir dadurch dieſe bey dem 
größten Theil des menſchlichen Geſchlechtes faſt erloſchene 
Tugend wieder zu beleben, denn wir betrachten die Men⸗ 
ſchen in ihrem geſellſchaftlichen natürlichen Verbande, und 
ſtellen uns ſolche als eine und die naͤmliche Perſon vor, 
welcher folglich gleich ſtark an ihrer Selbſterhaltung gele⸗ 
gen. Und da das unabaͤnderliche natürliche, in aller Her⸗ 
zen geſchriebene Geſetz uns auf unſere Selbſterhaltung be⸗ 
dacht zu ſeyn verpflichtet, ſo verpflichtet es uns eben ſo ſtark 
auf die Selbſterhaltung unſers Nebenmenſchen unſer theil⸗ 
nehmendes Augenmerk zu richten. Dieſe Wahrheit wird 
nicht nur durch die chriſtliche Religion, als deren Weſent⸗ 
liches in der Liebe Gottes und des Naͤchſten beſtehet, 
Interſtützet, ſondern auch durch das Vergnügen ſelbſt, wel⸗ 

ches 
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ches ein Wohlthaͤtiger in der Ausübung folder Pflichten 
empfindet, verſuſſet. Was fühlet nicht ein wohlthaͤtiges 
Herz für ein innigliches Vergnügen, wenn es ſich im 
Wohlthun gegen feinen bedrangten Nebenmenſchen üben 
kann. Seine Glückſeligkeit veredelt tauſendmal den 
Werth der ſeinigen, und er wurde hoͤchſt unzufrieden ſeyn, 
wenn er das Ungluͤck feines Naͤchſtens, fo er koͤnnte, 
nicht minderte. 


Kein wirklich Gut wird jemals ausgellbt, 

Das dem nicht ſtets noch groͤßre Freude giebt, 

Der es erzeigt, als dem, der es genieſſet: 
Suͤß iſt der Troſt, der andrer Leid verfüffer. 


Dreyer, 


So muͤſſen wir alle, als Chriſten und wahre Freymaͤu⸗ 
rer, denken. Wir muͤſſen uns hierinn nicht von den 
Heiden übertreffen laſſen, die ihre größte Ergoͤtzung in Aus⸗ 
übung dieſer Tugend ſuchten. Ihre Schriſten, ſo ich Kürze 
halber, und weil es über dem eine bekannte Sache ift, mit 
Stillſchweigen uͤbergehe, find davon voll, da uns aber, 
als Chriſten, der Glaube zu dieſer ſchoͤnen Tugend aus eis 
nem weit edlern Bewegungsgrunde, als jene, bey denen 
ſich oft ein heimlicher Hochmuth und Ehrgeitz unter die 
Pflichten der natürlichen Religion miſchete, billig reitzen 
ſoll: und wir, als wahre Freymaͤurer, unſere Abſichten 
vorzüglich auf Chriſtenpflichten gründen, fo will ich dieſen 
dritten Punkt und den ganzen erſten Theil mit den Wor⸗ 
ten des Weiſeſten unter allen Geſetzgebern, die jemals ges 
weſen, und die alles in ſich faſſen, was wir in unſern ge⸗ 
heiligten Verſammlungen denen Soͤhnen der Weisheit 
unabläßlich einſchaͤrfen, beſchlieſſen. Wann wir gedachte 

D 3 Soͤhne 
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Söhne der Weisheit fragen: Womit glauben fie, Gott 
„zu gefallen, und in die Zahl der Gerechten aufgenommen 
„ zu werden? So erwiedern fie: Durch Gottes furcht 
„ und Menſchenliebe. Wann wir weiter fragen: Worinn 
„ beſtehet die wahre Menſchenliebe? So ergehet die Ant 
„ wort: Darinn, daß wir einem jeden ſo viel und 
„mehr Gutes gönnen, als uns felbften. „ Wie ſchoͤn 
ſtimmet dieſes nicht mit den Worten unſers gebenedeyten 
Heylandes überein, welche zum Beſchluß hier folgen: Du 
ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Her 
zen, von ganzer Seele und von ganzem Gemuͤthe, 
dieß iſt das vornehmſte und groͤßte Gebot. Das an⸗ 
dere aber iſt dem gleich; du ſollſt deinen Naͤchſten lie⸗ 
ben, als dich ſelbſt. An dieſen zweyen Geboten haͤn⸗ 
get das ganze Geſetz und die Propheten. (e) 


II. Theil. 


En dem erſten Theil dieſer Abhandlung ab mit aller 
J Aufrichtigkeit, T Treue und Fleiß, ſo, wie es ein Chriſt 
und ehrlicher Mann vor Gott, der hoͤchſten Obrigkeit, der 
ehrliebenden Welt und ſeinem eigenen Gewiſſen verant⸗ 
worten kann, ſo viel geſagt, daß ein jeder unpartheyiſcher 
Leſer mit Gewißheit wird urtheilen koͤnnen, was eigentlich 
die Abſicht und der Hauptendzweck unſerer reinen Lehrſaͤtze, 
Gott gefaͤlligen Beſchaͤftigungen und gemeinnuͤtzigen Uebun⸗ 
gen ſey. Damit aber meinem in dem Vorbericht an das 
e gethanen Verſprechen ein Genuͤge leiſte; fo 7 

i 


ce) Matth. XXII, 37. 
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ich folgende dre gemeiniglich unſerer erlauchten Verbrͤ⸗ 
derung gemachte Hauptvorwürfe nicht nur widerlegen, 


ſondern auch erweiſen. i 


Erſtens: 
Daß die Verbergung unſerer innerlichen Einrich⸗ 


tung und unſere hieroglyphiſche Lehrart uns 
im geringſten nicht verdaͤchtig machen koͤnne. 


Es iſt nichts Gewiſſers, und in den Grundſaͤtzen der wahr 
ren Staatskunde feſtgeſetzet, als daß ein Landesherr in 
feinen Landen, ohne fein Wiſſen und Willen, keine 
heimliche Zuſammenkuͤnfte zu dulden ſchuldig iſt, 
voraus, wann er nicht weiß, was ihre eigentliche 
Urſache, Endzweck und Abſehen iſt. Dieſes iſt ſo ge⸗ 
wiß, daß, als vor ungefehr 29 Jahren Ihre Kaiſerl. und 
Koͤnigl. Apoſtol. Majeſtaͤt vor gut befunden, die Wiener⸗ 
loge, mit vielen unannehmlichen Umſtaͤnden, aufheben zu 
laſſen, und einige eifrige Masons bey der Tafel Sr. Koͤnigl. 
Majeſtät von Preuſſen ſich darlber beſchweret, dieſer bes 
kannte ſtaatskluge Monarch ſich alſo verlauten laſſen: 
„Die Kaiſerin hat ganz recht; dann, da Sie nicht wiſſen 
„ kann, was in den Logen vorgehet, ſo iſt Sie auch nicht 
„ ſchuldig, ſolche zu leiden. Ich aber, der ich es weiß, 
„ kann nicht nur felbige dulden, ſondern ich muß ſolche 
„ auch billig ſchuͤtzen, und handhaben., Und obſchon ei⸗ 
nige, unter andern der gelehrte Herr von Sonnenfels, (2) 


Ca) In feinen Grundſätzen der polieey⸗Handlungs + und 
Finanzwiſſenſchaft. I. Th. 6.60, Man füge We 
orps 
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der Meynung find, daß, wenn der Endͤzweck und die 
innere Einrichtung einer Geſellſchaft nichts der Sicher⸗ 
beit Nachtheiliges, oder Verdaͤchtiges enthält, die 
policey keine Urſache haͤtte, ihre Zuſammenkuͤnfte ab⸗ 
zuſtellen. So ſind wir doch weit entfernet, daß wir einen 
Regenten, im Fall er ſo harte Verfligungen wider uns ver⸗ 
haͤngen ſollte, einer Ungerechtigkeit zu beſchuldigen, oder 
deſſen Befehlen entweder auszuweichen, oder ſelbige durch 
Ungehorſam zu uͤbertretten, uns erfühnen ſollten. Dieſes 
wird man von uns nie erfahren, oder erfahren haben; 
denn es darf der Landesherr nur befehlen, ſo werden ſeine 
Befehle von uns auf das genaueſte befolget, und keine Ins 
gen mehr gehalten. Und was kann man denn wohl von 
einer Verſammlung fürchten, in welcher nie mehr als 3, 
5, 77 bis hoͤchſtens 9 Perſonen beyſammen ſeyn? Kann 
man ſolche mit Recht gefährliche Conventicula nennen? 
Zudem wiſſen wir, daß durch Gott die Koͤnige regie⸗ 
ren; (b) und die Regenten verordnen, was recht iſt 
Daß wir ſchuldig, dem Kaiſer zu geben, was des Kai⸗ 
ſers iſt. (e) Und wir ſind, als gute Unterthanen und 
wahre Freymaͤurer, d. i. ehrliche Koſmopoliten und Welt⸗ 
buͤrger, uͤberzeuget, daß eine jegliche Seele der Obrig⸗ 
keit unterworfen; Und daß keine Obrigkeit, ohne von 
65 Gott, 
ſtorps Grundſaͤtze des deutſchen peinlichen Rechts. 1. 
Th. 12. Cap. woſelbſt es heißt: Eine Geſellſchaft, 
die ſich einen ganz unſchuldigen Endzweck vor⸗ 
geſetzet hat, und erlaubte Mittel, ihn zu erreichen, 
erwaͤhlet, kann, ſo lange als ſie in einer ſolchen 
Verfaſſung bleibet, ſo wenig aufgehoben, als be⸗ 
ſtrafet werden. 
(b) Sprichw. VIII, 15. 
( Matth. XXII, 21. 
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Gott, und von Gott verordnet iſt. (a) Man flige bey 
1. Petr. 11, 13. 14. Seyd aller menſchlichen Creatur 
unterthan, um Gottes Willen: Es fey dem Roͤnige, 
als dem Fuͤrtreflichſten, oder dem Fuͤrſten, als die 
von ihm ausgefandt find, zur Rache der Uebelthaͤter 
und zum Lob der Frommen. Und dieſes erkennen wir 
für ein fo unuͤbertrettliches Geſetz, von deſſen Verbindlich⸗ 
keit uns keine irdiſche Gewalt, fie ſey fo groß, als fie im⸗ 
mer wolle, entledigen kann. NB. Daher beruhigen wir 
uns, und bitten den allmaͤchtigen Beherrſcher der Welt, 
welcher die Herzen der Großen eben ſo, wie der Allerklein⸗ 
ſten der Menſchen in ſeiner allgewaltigen Hand hat, daß er 
Sie alle erleuchten, Ihnen unſere Unſchald zu erkennen ge⸗ 
ben, und Sie zur Gnade gegen uns neigen wolle. Es würde 
daher zu wünfchen ſeyn, daß gegenwärtige Schrift zu ih⸗ 
ren Haͤnden und Augen gelangete; ſo wuͤrden Sie gewahr 
werden, daß unſere Widerſacher weder die Abſichten, noch 
die Verfaſſung unſers Bundes verdaͤchtig zu machen im 
Stande ſind. Denn ich hoffe ſicher, daß die Reinigkeit 
unſerer Abſichten mit der größten Klarheit und Offenher⸗ 
zigkeit vorgetragen, und diejenigen Mittel, die wir erwaͤh⸗ 
len, unſer Vorhaben zu erreichen, ohne Hinterhalt gezei⸗ 
get worden, und daß dadurch endlich die Monarchen ins⸗ 
geſamt werden uͤberzeuget werden, daß in unſern Verſamm⸗ 
lungen nichts weder wider Gott und die Religion, noch 
wider den Staat und gute Sitten getrieben werde. Leute, 
welche zu den Gegenſtande ihrer unaufhoͤrlichen Beſchaͤf⸗ 
tigung nichts als die Weisheit machen; ſich taͤglich bes 
fleißigen, mit zuſammen geſezten Kräften an der Verbeſſe⸗ 
rung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu arbeiten; einen 
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(d) Kom. XIII, 1. 
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tugendhaften Wandel vor denen Augen der ſcharſſichti⸗ 
gen Welt zu führen ſich angelegen ſeyn laſſen; Gott zu 
gefallen, und dem Naͤchſten zu dienen ſuchen; niemals 
auf die Gedanken fallen koͤnnen, einige Verwirrungen in 
der Religion anzurichten. Zudem iſt es mehr als zu be⸗ 
kannt, daß wir alle Arten der Chriſten, wenn ſie nur die 
erforderlichen Eigenſchaften beſitzen, die wahre Freymaͤu⸗ 
rer an ſich haben ſollen, in unſere Gemeinſchaft aufzuneh⸗ 
men pflegen, und bey uns ausdrücklich verboten, keine ſol⸗ 
chen Materien in unſern Logen aufzuwerfen, welche die 
Streitigkeiten, ſo die verſchiedenen Glaubensgemeinden 
unter ſich trennen, angehen; ſo ſiehet ein jeder gar leicht 
ein, daß wir nicht geſonnen, den geringſten Antheil an 
dieſen Streitigkeiten zu nehmen, ſondern daß wir vielmehr, 
durch ein wahres thaͤtiges Chriſtenthum, welches alle chriſt⸗ 
liche Religionen überhaupt, fie mögen Namen haben, wie 
fie wollen, mit Ernſt einſchaͤrfen, uns um fo enger, nicht 
nur als ſittliche, ſondern vielmehr als chriftliche Freunde 
zu verbinden, unablaͤßig angelegen ſeyn laſſen. Es würde, 
aber unſere Verbindung keinen langen Beſtand haben, 
wenn wir aus unſeren Verſammlungen Hoͤrſaͤle theologi⸗ 


ſcher Diſputen machen wurden. 

Eben ſo iſt es mit der Beſchuldigung beſchaffen, die 
man uns, als ob wir etwas wider den Staat vorzuneh⸗ 
men Willens waͤren, zu machen pflegt. Wenn derglei⸗ 
chen von uns zu fuͤrchten wäre, ſo würden wir auf alle 
mögliche Weiſe zu verhindern ſuchen, daß keine obrigkeit⸗ 
liche Perſon, oder ſolche, welcher der Stab der Gerech⸗ 
tigkeit von der geſetzgebenden Macht anvertrauet worden, 
den Zutritt zu unſern Verſammlungen faͤnde: allein fo iſt 
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es gänzlich das Gegentheil. Wir freuen uns vielmehr, 
und fürchten uns gar nicht, wann derley Männer von Ver⸗ 
dienſten an der Thüre unſers geheiligten Naturtempels 
anklopfen, um als wahre Mitglieder eingelaſſen zu wer⸗ 
den. Wer wollte nun an der Rechtſchaffenheit und dem 
Pflichtseifer ſolcher verehrungswurdigen Männer zweifeln, 
daß wenn ſelbige etwas Straͤfliches bey uns angetroffen haͤt⸗ 
ten, ſie nicht ſollten, ihrer Schuldigkeit nach, ſolches dem 
Landesherrn offenbaret haben, ohngeachtet des Eides, den 

ſie geleiſtet; welcher ohnehin in unerlaubten Dingen von 
keiner Verbindlichkeit iſt; da aber kein einzig Beyſpiel 
aufzuweiſen iſt, daß dergleichen jemals geſchehen, fo blei⸗ 
bet billig die rechtliche Vermuthung fuͤr uns, daß in un⸗ 
ſern Verſammlungen nichts wider den Staat vorgenom⸗ 
men werde. Ja, wir ſcheuen uns eben ſo wenig, wenn 
Monarchen ſelbſt uns ihre Verſchwiegenheit angeloben | 
und in unſer Buündniß aufgenommen zu werden begehren, 
ſelbige mit der größten Bereitwilligkeit aufzunehmen; da 
bemühen wir uns, dieſe mit aller moͤglichen Geſchwindig⸗ 
keit, ſoviel als es uns unſere Satzungen erlauben, bis auf 
den Punkt zu fuͤhren, auf welchem ſelbe ganz klar unſer 
ganzes Ordensgebaͤu uͤberſehen koͤnnen: und da es noch 
nie erhoͤret worden, daß es einem einzigen derſelben gereuet 
habe, ein Mitglied unſers erlauchten Ordens geworden zu 
ſeyn; ſo kann man billig auf uns, als ſolchen Leuten, die 
ſo hohe und mit tiefſtem Reſpekt zu verehrende Perſonen in 
ihrer Geſellſchaft hegen, dasjenige anwenden, was Guin⸗ 
ctilian (e) ſehr zierlich ſchreibet: daß man (nämlich) 5 | 
N mehr 


Ce) De tantis viris modeſte & circumferipto judicio pro- 


nunciandum, ne quod plerisque accidit damnent, quo." ' 
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mehr Vernunft und mehr Beſcheidenheit von ſolchen 
Maͤnnern urtheilen ſollte, auf daß man, wie es mei⸗ 
ſtentheils geſchiehet, nicht dasjenige verdamme, was 
man nicht verſtehet. Man durchleſe demnach alle Cri⸗ 
minalacten, ſo viel man deren immer habhaft werden mag, 
und unterſuche, ob wohl jemals unter denen, die eines 
Staatsverbrechens beſchuldigt und uͤberführet worden, ein 
Freymaͤurer ſich gefunden habe: und geſezt, aber nicht zu⸗ 
gegeben, es habe ſich auch ein oder anders ausgeartetes 
Mitglied zu einem ſo groben Laſter verleiten laſſen; ſo wird 
man doch niemals finden, daß ſelbiges in ſeinem gerichtli⸗ 
chen Verhoͤr ausgeſaget haͤtte, wie es dazu durch die in 
unſern Lehrſchulen eingeſogne Grundſaͤtze angetrieben wor⸗ 
den; da es doch in der That ſolche Ungeheuer, wie z. B. 
einen Kavaillac in Frankreich und mehrere gegeben, wel⸗ 
che die Schuld ihres vorgehabten oder ins Werk geſezten 
Koͤnigsmordes auf ihre Lehrer und die bey ihnen eingeſo⸗ 
gene Grundſaͤtze geſchoben haben. Zu einem nicht gerin⸗ 
gen Beweis deſſen dienet, daß in allen unſern Certificas 
ten, Patenten und Inſtructionen, welche dirigiren⸗ 
den Bruͤdern gegeben werden, jederzeit die unausbleibliche 
Bedingung beygefüget wird: „daß ihme Bruder N. N. 
„ nach feinen Verdienſten alle brüderliche Liebe und Treue, 
„ nebſt der ſchuldigen Ehrenbezeugung geleiſtet werden ſol⸗ 
„ le, als lange er N. N. Gott zu gefallen, dem Naͤch⸗ 
ſten zu dienen, die wahre Weisheit zu erlangen 
Z trachten, wider den Staat und das gemeine 
„Beſte nichts unternehmen, ſondern nach denen 
„ geheiligten Ordensgefegen ſich gehorſam, treu und 
„ tugendlich verhalten werde., Sollten durch einen un⸗ 
gefaͤhren Zufall ganze Laſten unſerer Ordensſchriſten in 

die 
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die Hände der ſtrengſten Richter verfallen, fo werden dies 
ſelbe doch niemals, auch nach der genaueſten Unterſuchung 
derſelben, andere, vielweniger zweydeutige Ausdrucke in 
ſelben wahrnehmen. Und obſchon dieſes nur ein einheimi⸗ 
ſches einſeitiges Zeugniß iſt; ſo hoffe ich doch, daß man 
uns als Menſchen und Mitgliedern des Staates die allge⸗ 
meine Rechtswohlthat nicht abſprechen wird, vermoͤge 
welcher ein jeder für einen ehrlichen Mann gehalten 
werden muß, ſo lange, bis man das Gegentheil 
rechtsbeſtaͤndig erweiſen kann; (t) und daß man vers 
moͤge dieſer unumſtoͤßlichen Rechtsregel uns, als ehrlichen 
Maͤnnern, fo lange bis man ung rechtsbeftändig des Ges 

gentheils überweiſen koͤnne, glauben müffe, daß das, was 
wir ſchreiben, die Wahrheit iſt, und daß wir nicht geſon⸗ 
nen, durch dieſe Schrift der Welt einen blauen Dunſt 
vorzumachen. | 


Eben ſothanes Beneficium Juris ſoll uns billig wieder⸗ 
fahren, wann wir auf unſere Ehre verſichern, daß wir 
eben auch nicht das geringſte wider die guten Sitten be⸗ 
gehen. Ja die Vernunft ſelbſt giebt einem jeden unbe⸗ 
fangenen Verſtand zu erkennen, daß Leute, welche er» 
wieſen haben, daß ſie ſich in keine Religionsſtreitigkeiten 
einlaſſen; alle Chriſten, ſie haben Namen, wie ſie wol⸗ 
len, wann ſie nur in dem, was die Ausübung des thaͤti⸗ 
gen Chriſtenthums anbelanget, mit ihnen gleiches Sinnes 
ſind, in ihre Verbrüderung aufnehmen; nichts wider den 
Staat und deſſen Dberherren unternehmen; deren ganze 
Abſicht dahin gehet: Weisheit, Runſt und Tugend 
zu erlangen, Gott zu gefallen, und dem Naͤchſten zu 
dienen; auch ſich Feiner ſolchen Vergehen wider die gu 

en 
(f) Quilibet cenſetur bonus, ni probetur coptrasium, 
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ten Sitten werden u Schulden kommen laſſen, die einen. 
Einfluß auf das Allgemeine hätten und den Mitbuͤrgern 
ein Aergerniß geben koͤnnten. Dieſes wird bey uns nicht 
gelitten, wir haben ſolche Mittel unfere Brüder zu den all- 
gemeinen ſowohl, als beſondern Pflichten, wie ſolche auch 
immer die ſtrengſte Sittenlehre erfordert, zu verbinden, 
daß es uns faſt niemals fehlſchlaͤgt, irrende Brüder zu ih⸗ 
rer Schuldigkeit zurück zu führen. Sollte aber ja nichts 
verfangen, und ein Mitglied unſerer geheiligten Verbrü⸗ 
derung hartnäckig und unbiegſam bleiben; fo tragen wir 
nicht das geringſte Bedenken, es aus unſerm Orden aus⸗ 
zuſtoſſen, und wir fuͤrchten uns gar nicht, daß durch ders 

gleichen vor den Kopf geſtoſſene Brüder, bey unſerer unta⸗ 
delhaften Auffuͤhrung, etwas Seh ur ans Tageslicht 
kommen koͤnne. | 


Aber, werden e einige einwenden, „ wie kommt es 
V dann daß ihr eine fo große Prahlerey von euren Wiſ⸗ 
„ ſenſchaſten macht, daß ihr euch einer undurchdringlichen 
50 geheimen Lehrart und einer ſolchen Schrift bedienet, 
„ die niemand entziffern kann, und dadurch deren Gemein⸗ 
„ nützigkeit vereitelt, und weder die Liebe des Naͤchſten 
„und deſſen Vortheil, den ihr doch beſtaͤndig auf der 
7 Zunge fuͤhret, noch auch den uralten philoſophiſchen 
„Weydſpruch in Betrachtung ziehet, welcher beſaget, 
„ daß ein jedes Gute ſo geartet, daß es von Rechts⸗ 
„wegen jedermann mitzutheilen ſey (8): Scheinet es 


„, alſo, daß eure vorgegebene Geheimniſſe entweder nicht 


„ weit her, oder ihr ſehr tuͤckiſche und mißgünſtige Men⸗ 
78 ſchen ſeyn muͤſſet. 75 1 
Daß 


(80 Omne RER, eft communicativum ful. 
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Daß die Wiſſenſchaften, die wir in unſern gebeis 
men Verſammlungen lehren, nicht nur gewiß und gegruͤn⸗ 
det, ſondern auch zu der Ehre Gottes und dem Nutzen des 
gemeinen Weſens angewendet werden, ſolches iſt bereits 
im erſten Theil ſattſam erwieſen worden. Ja es muͤſſen 
ſo gar die Profane, wenn ſie anders nicht wider beſſer 
Wiſſen und Gewiſſen reden wollen, geſtehen, daß die 
Schriften eines Arnoldus von Villanova, Baſilius Pas 

lentinus, Baco, Paracelſus, Helmontius u. a. m. die 
alle wahre Freymaͤurer geweſen, bereits großen Nutzen 
geſchaffet, und noch ſchaffen koͤnnten, wenn man anfan⸗ 
gen würde, dieſelbe höher zu ſchaͤtzen, fleißiger zu leſen, und 
deren wahren Sinn zu erreichen, als bisher geſchehen. Ich 

geſchweige mehrere herrliche Werke, den Ackerbau, die 
Gaͤrtnerey und Haushaltungskunſt, den Bergbau, das 
Braͤuweſen und andere auch verſchiedene mechaniſche K* 
ſte betreffend, die zwar von Bruͤdern, doch nicht als ſol⸗ 
chen, ſondern unter ihren bürgerlichen Namen geſchrieben 
worden: denn wir ſuchen keinen Ruhm aus unfern Bemuͤ⸗ 
hungen, und wir machen es nicht, wie es einige hochtra⸗ 
bende Gelehrte zu machen pflegen, die auf ihren Schrif⸗ 
ten gleich nach ihren Namen alle ihre Ehrentiteln zu ſetzen, 
und alle gelehrte Geſellſchaften zu nennen pflegen, deren 
Mitholieder fie find. Daß wir aber in ſolchen geheimen 

Wiſſenſchaften, von denen gar leicht ein uͤbler Gebrauch 
gemacht werden koͤnnte, uns einer geheimen Lehrart und 
Schrift bedienen, ſolches geſchiehet nicht ohne wichtige 
Urſachen. Wir find leider durch die Erfahrung verſichert, 
daß die genaue Unterſuchung der Geſchoͤpfe und die natur⸗ 
gemaͤße Zergliederung derſelben, wider unſern Willen und 
Abſicht, manchem goldhungerigen Menſchen gar leicht Aue 
laß geben kann, unſere Grundſaͤtze nach dem Buchſtaben 
zu 
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zu verſtehen, und felbe auf die Verbeſſerung der unedlen 
Metallen anzuwenden, dadurch aber unvermerkt zu einem 
Laboranten und Sophiſten zu werden: wir gebrauchen 
dannenhero dieſe Vorſicht, damit nicht mit der Zeit die 
Laborirſucht überhand nehme, und das ganze Land mit 
Sophiſten, und bey öfters mißlungenen üͤbelverſtandenen 
Verſuchen mit Spitzbuben und Betrügern angefüllet wer⸗ 
de. Wir haben ein großes Beyſpiel an den Chaldaͤern. 
Solches waren vornehme §reymaͤurer. Sie legten ſich 
vornemlich auf die Sternkunde, Aſtrologie und natürlich⸗ 
geiftliche Magie, und hierinn hatten ſie es ſehr hoch ges 
bracht. Da ſie aber vielleicht nicht vorſichtig genug in 
Verhehlung ihrer Lehrſaͤtz und Verwahrung ihrer Schrif⸗ 
ten geweſen ſeyn moͤgen, ſo geſchahe, daß durch den Miß⸗ 
brauch derſelben nicht nur Chaldaͤa, ſondern auch andere 
Landſchaften mehr, mit einer unglaublichen Menge Wahr⸗ 
ſagern, Zeichendeutern, Nativitätftelern, Schatzgräbern u. 
dergl. Geſchmeiß gleichſam überſchwemmet wurde, und die 
wahren Chaldaͤer mußten die Schande ihrer Nachlaͤßigkeit 
tragen, daß man dieſe Spitzbuben mit einer ſo ehrwuͤrdi⸗ 
gen Benennung, als der Name Chaldaͤer war, belegte. 
Damit nun dergleichen auch in unſern Zeiten verhütet wer⸗ 
de, ſo bedienen wir uns der im gegenwaͤrtigen Redeab⸗ 
ſchnitt erwehnten Vorſicht. 


Aber wenn dem alſo, „wie leicht koͤnnte es nicht ges 
„ſchehen, (denken, und ſagen ohne Zweifel verſchiedene,) 
„ daß ihr durch die Richtigkeit eurer Naturarbeiten zu ſol⸗ 
„ chen unerſchoͤpflichen Reichthümern gelangen koͤnntet, 
„ daß ihr gar leicht von dem Pfad der Tugend abweichen, 
„ euere vorgegebenen guten Abſichten vernachläßigen, m 
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u ſtatt deren euch in die weltlichen Luͤſte bergaffen, nach 
„hohen Dingen ſtreben, und mit der Zeit dem Staate 
» gefährlich werden koͤnntet. ‚, Hierauf dienet Folgendes 
zur Antwort: Unſere geheiligte Verbruͤderung ſtehet nun, 
der ewigen Weisheit ſey Dank! berſchiedene Jahrtauſende, 
und bereits von der Regierung unfers hochweiſen Bruders 
meiſters Salomon an, in einer der gegenwaͤrtigen aͤhnli⸗ 
chen Verfaſſung, mit dem Unterſcheide, daß nach der heils 
bringenden Geburt unſers gebenedeyten Weltheylandes 
verſchiedenes daran verbeſſert, und denen chriſtlichen Glau⸗ 
benslehren angemeſſener eingerichtet worden. Und obſchon 
gewiß, daß binnen einen ſo langen Zeitraum eine ſehr große 
Menge unſerer Bruͤder geweſen, welche zu den Beſitz der 
hoͤchſten Weisheit und des philoſophiſchen Geheimnißes 
gelanget; ſo findet man doch in keinem einzigen Schrift⸗ 
ſteller, daß jemals ein einziger derſelben das Sigill der 
Verſchwiegenheit gebrochen, oder einen Mißbrauch dieſer 
großen Gaben gemacht haͤtte. Sie haben ſich vielmehr mik 
Wenigem begnügen laſſen, und in aller Stille, oder wo⸗ 
fern ſie von dem Allmaͤchtigen mit eigenen Mitteln geſegnet, 
von dieſen in ihrem Stande vergnuͤgt zu leben, und den 
armen Nothleidenden davon unter die Arme zu greifen, 
nicht aber einen ſtraͤflichen Mißbrauch dieſer herrlichen und 
ſehr wenigen zu Theil gewordenen Gnadengabe zu machen 
geſucht. Wenn man überdem die Art und Weiſe betrach⸗ 
tet, wie wir unſere Lehrlinge vorbereiten, ehe wir ihnen 
den Schatzkaſten der Geheimniße eröfnen , fo wird man 
geſtehen muͤßen, daß dieſe Beſorgniß ganz überflüßig. 
Was müßen fie da nicht für harte Prüfungen ausſtehen? 
Man unterſuchet ihren Beruf, die verſchiedenen Abfichten 
ihres Verlangens, in den ga Naturtempel ae 
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zu werden, ihre Gottesfurcht, gute Sitten, tugendlichen 
und untadelhaften debenswandel, Wißbegierde, Kaͤnntniß 
der Natur und andere gute Eigenſchaften derſelben. Und 
wenn dieſes alles geſchehen ſo laͤſſet man ſie nicht ſogleich 
auf die hoͤchſte Stufe des ſalomoniſchen Thrones ſpringen, 
ſondern man führet einen jeden derſelben nach und nach zu 
ſolchen hinauf, und laͤſſet ihn bey einer jeden Staffel eine 
lange Weile ſtehen , bis man endlich gewiß uberzeuget 
wird, daß er würdig ſey, auch die ubrigen zu beſteigen. 
Weil es aber doch nicht ſelten geſchiehet, daß wegen der 
SVerderbniß des menſchlichen Herzens auch die beſten An⸗ 
ſtalten mit Mißbräuchen verunreiniget werden koͤnnen: ſo 
iſt / nach unſerer bruͤderlichen Concordanz, feſtgeſtellet, daß 
h geſezten Zeilen alle eingeſchlichene Fehler durch die ober⸗ 


e weiſe Meiſter verbeſſert , eine völlige Reform bewirket, 


und ſolche allen würdigen Mitgliedern zur Beobachtung 
aufs künftige kund gemacht werde. Wie ſollte nun wohl 
ein mit geſunder Vernunft begabter Sterblicher ihm traͤu⸗ 
men laſſen koͤnnen, daß Männer , die ſich durch ein feyer⸗ 
liches Geluͤbde freywillig verbunden, ſich beſtaͤndig in der 
Furcht Gottes zu üben, alle nur erſinnliche chriſtliche Lie⸗ 
beswerke zu verrichten, und den Nebenmenſchen nicht 
u betrüben ; in unverbrüchlicher Treue bis ans Ende 
zu verharren; daß, fage ich, Leute, welche von ſo gelehr⸗ 
ten, klugen und gottſeligen Maͤnnern, die Gott mit ganz 
auſſerordentlicher Weisheit begnadiget, und deren fie in 
allen den erlauchten Orden betreffenden Satzungen einen 
vollkommenen Gehorſam angelobet, geleitet werden, AM 
eine ſo erſchrecklich und unglaubliche Art aus den Schran 
ken der Rechtſchaffenheit ſchreiten, den Weg der Tugen 
verlaſſen, und auf einmal zu Erzboͤſewichtern werden fol. 
ten. 
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ten. Iſt dieſes wohl glaublich? Zu dem muß man wiſ⸗ 
ſen, daß der allerhoͤchſte Baumeiſter der Welt bon je her 
feine allgewaltige Hand über ſeine heiligen Geheimniße ge⸗ 
halten; wovon wir eine große Menge alter und neuer Bey⸗ 
ſpiele anführen koͤnnten, wie erſchrecklich naͤmlich die goͤtt⸗ 
liche Rache einzele Uebertretter verfolget habe: Aus wel⸗ 
chem Ungluͤck leicht der Schluß zu machen, was da geſche⸗ 
hen wuͤrde, wenn wir alle zugleich ſo treulos und verwegen 
waͤren, unſere Pflichten, auf eine ſo abſcheuliche Art, zu 
vergeſſen. Gleichwie nun Gott und ſeine Weisheit vom 
Anfang unſerer Stiſtung bey uns geweſen, und bis ans 
Ende der Zeiten bleiben wird; alſo wird er nicht zulaſſen, 
daß wir, feine Kinder, in einen fo grauſamen und fcheußs 
lichen Verfall gerathen, dieſe ſchoͤne und liebenswürdige 
Tochter der ſelbſtſtaͤndigen Weisheit von uns ſtoſſen, und 
uns aus dem wunderbarlichen Licht, mit welchen ſie uns 
erleuchtet, in die abſcheulichſte und fuͤrchterlichſte Finſterniß 

muthwillig hinab ſtuͤrzen ſollten. | 
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„Es berichten gleichwohl glaubwürdige Scribenten, 

„ daß der roͤmiſche Kaiſer Domitian gezwungen geweſen, 
„denen Egyptiern, die dazumal unter allen bekannten 
„Voͤlkern diejenigen waren, die es in dergleichen gehei⸗ 
, men und verborgenen Küͤnſten am hoͤchſten gebracht, ihre 
„ von ſelben handelnde Bücher wegnehmen und verbren⸗ 
„ nen zu laſſen; damit fie nicht, auf ihre Reichthümer ſich 
„ verlaſſend, das noch nicht lange getragene roͤmiſche Joch 
„ abſchuͤtteln, und ſich in Freyheit zu ſetzen, ihnen beyge⸗ 
„ hen laſſen moͤchten. _ Künnte. dieſes nicht mit der Zeit 
„wieder nothwendig werden? „ Wird mancher fragen, 


Hierauf kann man mit Grund erwiedern: 1) Daß man 
E 2 keinen 
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keinen feſten Schluß von einem heidnifchen auf ein ehriſt⸗ 
liches Volk machen koͤnne; eben ſo wenig, als man von 
einem mit falſcher Staatskunſt begeiſterten heidniſchen 
Wuterich, wie Domitian, nach dem Zeugniß aller Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, war, eine Folgerung auf unſere ehriſtliche 
Monarchen und deren gerechte Regierung machen kann, 
und es gehoͤret viel dazu, bis ein Volk, wann deſſen Be⸗ 
ſchwerden zu dem Throne Gerechtigkeit liebender Fuͤrſten 
gebracht, und angehoͤret werden, ſich wider feine Landes- 
herrſchaft empoͤre, welches am wenigſten bey ſolchen Voͤl⸗ 
kerſchaften zu befuͤrchten, die ſo allgemein, als es die 
Egyptier vor Zeiten waren, von der Vortreflichkeit uns 
ſerer Lehrſaͤtze uberzeuget ſind. Beſagtes Volk dienet hier 
zu einen unumftößlichen Beweis, Wir leſen nirgends, 
daß ſelbiges ſich dem, wiewohl höchft ungerechten Verfah⸗ 
ren des Tyrannen widerſetzet haͤtte. Die Egyptier lieſſen 
ihnen ihre Schaͤtze und ihre noch unſchaͤtzbarere Ordens⸗ 
schriften ohne Widerſtand wegnehmen. Sie hatten noch 
die Obelisken und andere hieroglophiſche ſteinerne Buͤcher 
uͤbrig, aus welchen ſie ihre geheime Wiſſenſchaften wieder 
herſtelleten, und fi) in vorigen blühenden Zuſtand ver⸗ 
ſezten; und gleichwohl hat man nie gehoͤret, daß durch die 
Sierophanten und deren anvertraute Mitgenoſſen weder 
unter den nachfolgenden chriſtlichen Kaiſern, noch denen 
ſuecedirenden ſaraceniſchen Kaliphen ein Aufſtand angezet⸗ 
telt worden waͤre. Dieſe kamen nicht eher zur Wirk⸗ 
lichkeit, als bis in ſpaͤtern Zeiten die Verbruͤderun⸗ 
gen nach und nach in Verfall geriethen, obgleich, wie 
unfere Urkunden bezeugen, deren noch verſchiedene, ſo⸗ 
wohl unter denen dortigen Chriſten, als Mahometanern 

' beſte⸗ 
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beſtehen, die aber vermuthlich in neuern Zeiten durch 
die Chriſten und Mahometaner eingeführet worden. 


Zweytens: 


Der Eid, oder vielmehr das Geluͤbd, und die 
Art, wie wir ſolches ablegen, iſt weder denen 
goͤttlichen, noch weltlichen Geſetzen zuwider, 
mithin untadelhaft und unſtraͤflich. 


7 Ein Eid iſt eine Handlung, wobey man Gott, als 
„einen Zeugen der Wahrheit desjenigen, was man ſagt, 
„ und als den Raͤcher der Lügen und des Meineides aus⸗ 
„drücklich anrufet., (h) Ob derſelbe zuzulaſſen, oder 
unerlaubt ſey? daruber ſtimmen die Meynungen der ver⸗ 
ſchiedenen chriftlichen Gemeinden nicht uberein. Die Ana⸗ 
baptiſten, oder Wiedertaͤufer verwerfen ſolchen ganz und 
gar, und ziehen zu Beſtaͤtigung dieſer ihrer Meynung die 
Worte Chriſti an, (i) die alſo lauten: Ich aber ſage 
euch, daß ihr allerdings nicht ſchwoͤren ſollet, — eure 
Rede aber ſey Ja, Ja, Nein, Nein; was aber daruͤ⸗ 
ber iſt, das iſt vom Uebel. Allein! da diefes Aufferfte 
Auskunftsmittel in ſolchen Fallen, da alle Hofnung ver⸗ 
3 * 
9 E ſchwun⸗ 


(n) J. Samuel. XIV, 45. Wolfs Natur + und Vbl⸗ 
kerrecht, F. 361. Nov. 8. in fin. Joach. Georg. Daries 
Inſtitut. Jur. univ. F. 355. Jo. Ludov. Schmid Inſtitut. 
Jur. Civ. 5. 383. Engel Jus Canon. L. 2. T. 24. $ J. 
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(i) Matth. v, 35. Jac. V. 12. 
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ſchwunden, den Grund der Wahrheit anderſt zu erfahren, 
nach den geiſtlichen ſowohl als buͤrgerlichen Rechten zuge⸗ 
laſſen; fo kommet bey den Übrigen chriſtlichen Gemeinden 
die Frage nicht mehr vor: Ob Eide erlaubet ſeyen, oder 
nicht? Zumal die erſtere Meynung durch die Worte des 
Mannes nach dem Herzen Gottes beſtaͤttiget wird, wenn 
er ſaget: (k) Sie werden geruͤhmet werden, die bey 
dem Herrn ſchwoͤren. Es iſt gar kein Zweifel, daß ders 
gleichen feyerliche Handlungen nicht nur in allen Gerichten, 
unter der Beſtaͤtigung der Obrigkeit, gültig und zugelaſſen 
ſeyen, ſondern daß ſelbige einen ehrlichen Mann und Chri⸗ 
ſten, auch auſſer Gericht, z. B. bey Societaͤtscontracten, 
Verſprechungen, u. a. m. wenigſtens im Gewiſſen verbin⸗ 
den, dasjenige, ſo er einem andern ehrlichen Mann, Chri⸗ 
ſten und Mitbuͤrger eidlich zugeſaget, puͤnktlich zu erfuͤllen; 
nur wird erfordert, daß das, was verſprochen, eine er— 
laubte Abſicht habe, nicht wider die Religion, den Staat 
und die guten Sitten fey. Daher, als oben angezogener 
gekroͤnter Prophet im 14. Pfalm diejenigen her erzehlet 
hatte, “die in der Hütte des Herrn wohnen, und auf feis 
u nem heiligen Berge ruhen würden; „ im 4. Vers denje⸗ 
nigen vorzüglich dahin rechnet, der ſeinem Naͤchſten ei⸗ 
nen Eid thut, und ihn nicht betreugt. Woraus denn 
abermals obberührte Wahrheit erhellet, daß ein jeder 
erlaubter Eid auch auſſer Gericht verbindlich fey. Weil 
aber unſer Eid mehr ein freywillig gethanes Geluͤbo, als 
foͤrmlicher Eid iſt, fo will ich in der Folge kurzlich, doch 
überzeugend erweiſen, daß unfer, Gott und dem hohen Or⸗ 
den freywillig geleiſtetes Geluͤbd alle dazu erforderlichen 

m | Eigen⸗ 

(*) Pal. LXI, 12. 
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Eigenſchaften an ſich habe, vollkommen erlaubt, und im 
Gewiſſen verbindlich ſey. Ehe ich aber weiter gehe, muß 
ich zuvor beſchreiben, was eigentlich ein Geluͤbd ſen. 


Ein Geluͤbd wird insgemein, als ein freywillig und 
„ wohlbedaͤchtliches Verſprechen zu Gott (1) erkläret, um 
„ geroiffe gute und Gott gefaͤllige Handlungen zu verrich⸗ 
„ ten. „ (m) Ein ſolches Geluͤbd kann allemal, wenn 
es von der Beſchaffenheit iſt, daß es keine vorzüglichere 
Handlung hindert, in einer jeden guten und heilſamen Sa⸗ 
che gemacht werden. Denn | | 


Fuͤr das Erſte iſt es ausgemachten Rechtens, ( n) 
daß ein jeder, der unter keinem beſtimmten Gerichtszwan⸗ 
ge ſtehet, Cfvi juris) ſich verloben koͤnne. Da dieſes iſt, 
und der freye ungezwungene Wille des gelobenden Theils 
uneingeſchraͤnkt, fo koͤnnen die wahre Freymaͤurer ſich ſo⸗ 
wohl ſelbſt, als auch ihre Candidaten, allerdings mit ei⸗ 
nem Geluͤbde verbinden laſſen. 


Zum Andern braucht es wenig Nachdenken, um die 
Abſicht des wahren Freymaͤureriſchen Inſtitutes als 
eine ſolche Handlung zu erkennen, die Gott gefaͤllig ſey. — 
Man überdenke ſelbſt, ob das Ziel, Weisheit, Runſt 
und Tugend zu erlangen, Gott zu gefallen, und dem 
Nachſten zu dienen, nicht von einer ſolchen Art iſt⸗ daß 

man es in der Ausübung durchgehends zum geößern Ruhm, 
5 E 4 | Lob, 


CI) L. 2. pr. ff. de pollicit. tot. Tit. X. de Votis. 


Cm) Vtum eſt promiſſio deliberata Deo fata, de me- 
liori bono. 
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Lob, Ehre und Preis des allmaͤchtigen Schoͤpfers anwen⸗ 
den kann, und folglich dadurch keine andere vollkommnere 
und Gott gefaͤlligere Verrichtung zurück geſetzet wird. — 
Man erinnere ſich dabey des Grundſatzes der wahren 
Sreymaͤurer, der dahin gehet, daß, obgleich wir durch 
unfere obere Brüder zur gründlichen Erkaͤnntniß unferer 
geheimen Naturunterſuchungen angefuͤhret werden,, den⸗ 
noch den hieraus uns auch im Zeitlichen zuwachſenden 
Nutzen nicht als eine Folge menſchlicher Geſchicklichkeit, 
ſondern als eine durch die grundloſe Barmherzigkeit Got⸗ 
tes uns geſchenkte Gnade und verliehene Wohlthat anſe⸗ 
hen ſollten; denn der Herr allein, der aller Dinge erſte 
Urſache, Erſchaffer und Regierer iſt, ſey der Ausſpender 
aller himmliſch⸗ und irdiſchen Gaben, und nur feine Weis⸗ 
heit theile denen ſterblichen Menſchen ſo viel Verſtand und 
Erkuaͤnntniß der Wahrheit mit / als es ſein alles durchdrin⸗ 
gendes Auge vorherſiehet, denen in dieſer Zeitlichkeit nuͤz⸗ 
lich zu ſeyn, denen er es geben will. — Was vor einen 
Zuſammenfluß von gefelligen Pflichten ſchlieſſet nicht unſer 
Geluͤbde ein? welche zum Beſchluß gegenwaͤrtigen Ab⸗ 
ſchnittes kurz zuſammen faſſen will. 


Es iſt unter andern unſere fuͤrnehmſte Ordenspflicht: 
Gott, den Serrn, zu erkennen, zu preiſen, zu fuͤrch⸗ 
ten, uͤber alles zu lieben, und von ganzem Herzen zu 
dienen, folglich ein wahrer Chriſt und von aller Frey⸗ 
geiſterey entfernter Keligionsfreund zu ſeyn. 


Dem Staate, in welchem uns die Vorſicht zu le⸗ 
ben beſtimmet hat, mit allen unſern Faͤhigkeiten, nach 
unſerm Vermoͤgen und nach dem Stande unſers Be⸗ 
tufes, redlich zu dienen; daher der von Gott ge ſezten 

| Obrig⸗ 


CE a 73 


Obrigkeit, in allen Faͤllen, treu, gehorſam und ges 
waͤrtig zu ſeyn, auch alles, was von felber zur Wohl⸗ 
fahrt des gemeinen Weſens verordnet wird, mit Sint⸗ 
anſetzung aller Privatabſichten, aufrichtig befördern 
zu helfen. 


UUnſerm Nahrungsberuf und haͤuslichen Geſchaͤf⸗ 
ten wohl fuͤrzuſtehen; damit wir jederzeit als nuͤzliche 
unò wuͤrdige Buͤrger des Staates erfunden werden, 
ſohin weder wir, noch die Unſerigen weder demſelben, 
noch unſeren Nebenmenſchen zu keiner Zeit zur Laſt 
fallen. Aus dieſer Urſache iſt es uns auch nicht erlaubet, 
ehe etwas in unſern Naturunterſuchungen vorzunehmen, 
als bis unfere Amts⸗ und Berufsgeſchaͤfte vorher beſorget 
worden: dahero verwenden wir auch nur dieſe Stunden 
dazu, welche andere zum Spielen, Spatzieren und andern 
Luſtbarkeiten verſchleiſſen. Vielmehr die Liebe gegen 
unſern Naͤchſten, vorſezlich nie zu betruͤben, ſondern 
ſelben mit Rath und That, und nachdem es uns Gott 
erlaubet, oder wehret, durch öffentliche oder verbor⸗ 
gene Liebesödienſte, nach Möglichkeit, werkthaͤtig zu 
erweiſen. Zu einen Beweis deſſen dienet, daß ſelbſt die ſo 
geringen Receptions- und Submißions gelder ſo gar und 
groͤßten Theils zu milden Werken verwendet werden. 


Wie groß iſt demnach nicht die Heiligkeit unſerer Ab⸗ 
ſichten, die wir bey unſerer Aufnahme dem oͤreyeinigen 
Gott, unſerer Hocherlauchten Verbruͤderung und uns 
ſerm Sochehrwuͤrdigen Meiſter und obern Bruder ganz 
frey, ungezwungen, auch mit gutem Vorbedacht geloben, 
verſprechen und ſchwoͤren. Mit wie vielen lobenswüͤr⸗ 

digen und Gott gefaͤlligen Handlungen iſt nicht dieſes Ge⸗ 
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lübde verwickelt! Kann es uns wohl nur in einem einzigen 
Stücke ſtrafbar machen? Ich will denjenigen unſerer 
Mitverwandten fo gar, welchem fein uͤbles Betragen den 
Bannſtrahl unſerer Vorgeſezten über den Hals gezogen 
hat, die vollkommenſte Freyheit geben, mit aller Offen⸗ 
herzigkeit zu entdecken; ob wir unter ſolchen gottloſe und 
zweydeutige Abſichten verſtecken? Auch dieſe werden für 
die Unſchuld reden, und ihre Strafe ſelbſt wird für die Rei⸗ 
nigkeit unſerer geheiligten Uebungen zeugen müſſen. Wer 
wird alſo ferner zweifeln koͤnnen, daß unſer Geluͤbde nicht 
Gott angenehm, und daß wir ſolches unſtreitig heilig hal⸗ 
ten müſſen. Wenn ein Mann dem Serrn ein Geluͤbde 
thut, oder ſich mit einem Eide verbindet, ſo ſoll er 
ſein Wort nicht kraftlos machen, ſondern alles erfüls 
len, NB. was er verheiſſen hat. (o) Wann du dem 
Berrn, deinem Gott, ein Geluͤbde gethan haft, ſo 
ſollſt du nicht ſaͤumen, daſſelbe zu bezahlen: denn der 
Herr, dein Gott, wirds fordern; und wenn du es 
verzeuchſt, das wird dir zur Sünde gerechnet wer⸗ 
den. NB. (p) Gelobet, und zahlet dem Herrn, eurem 
Sott, alle, die ihr Rings um ihn her Gaben zubrin⸗ 
get: dem Schrecklichen. (a) Aus dieſen und andern 
Stellen erhellet, daß unſer Geluͤbde nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern auch Gott gefällig fey, mithin unverbruͤchlich gehalten 
werden müſſe. Wobey es denn fein Bewenden hat. 


wu 


en | Drit⸗ 
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Drittens: 


Da wir treue und gehorſame Mitglieder des 
Staates find; fo laſſen wir uns nicht einfal⸗ 
len, ſtatum in intl zu errichten, und die uns 
daruͤber gemachte Beſchuldigung iſt wider⸗ 
rechtlich und ungegruͤndet. 


Durch einen ſtatum in ſtatu verſtehet man eine n 
Geſellſchaft, welche mitten in dem Staate, in dem ſie 
ſich auf haͤlt, uͤber einen Theil der Unterthanen deſſel⸗ 
ben Staates eine geſetzgebende Macht und ein 
Zwangsrecht ausuͤbet, welches nur dem Oberherrn 
allein zuſtehet. (r) — Nach dieſer Beſchreibung will 
ein ſtatus in ſtatu nichts anders heiſſen, als ein ſolcher Theil 
verbundener Unterthanen, welche ein anders Haupt, als 
den Landesherrn haben, andere, als ſolche Geſetze, ſo in 
dem Staate, in dem fie leben, eingeführet ſind, unter ſich 
verwalten, und folglich einen Staat im andern ausma⸗ 
chen. — Auf dieſe Art wurde die Geſellſchaft der Jeſui⸗ 
ten betrachtet, und zum Theil deßwegen wurde der um die 
Erziehung der Jugend ſo ſehr verdiente Orden von denen 
weltlichen Mächten, als gefaͤhrlich, unterdruͤcket, weil er 

ſowohl in buͤrgerlichen, als geiſtlichen Handlungen keine 
andere Obrigkeit, wie man behauptet, als den General 
des Ordens erkennen wollen. — Hierunter aber darf man 
die Sierarchie der Kirche nicht begreiffen, dieſer ihre Ge⸗ 
ſetze ſind geiſtlich, und verbinden nur im Gewiſſen, und 


+ ihr Bann, oder Losſprechung, ſchadet, oder nutzet bloß 


denen 
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denen Seelen der ihr untergebenen Mitglieder. Und ob 
ſchon die geiſtlichen Gerichte, hauptſaͤchlich in Eheſachen, 
ſich einer gewiſſen Strafe und Zwanges bedienen; ſo ge⸗ 
ſchiehet dieſes nicht bloß aus Nachſicht, ſondern mit aus⸗ 
druͤcklichem Willen des weltlichen Arms, und iſt eine aus 
der Advocatie, oder Schutzgerechtigkeit der Landesherr⸗ 
ſchaft entſpringende Folge. Eben fo iſt es beſchaffen, wenn 
Geiſtliche, wegen Schulden und anderen ihrem Beruf zu— 
wider laufenden Vergehungen, mit leidlichen Zuͤchtigungen 
zur Beſſerung beleget werden, welches allezeit mit ſtill⸗ 
ſchweigender Bewilligung der hohen Obrigkeit geſchiehet. 
Sobald aber peinliche Fälle ſich ereignen, wird der ſchul⸗ 
dige Geiſtliche degradiret, und denen weltlichen Gerichten 
eingehaͤndiget. Wie wenig ſich alſo eine ſothane Beſchul⸗ 
digung auf uns ſchicket, wird aus Folgendem unwider⸗ 
ſprechlich erhellen. ER 


Unſer Orden ift eine Verbindung von Leuten allerley 
Standes, Weſens und Würden. — Wir ſchlieſſen nie⸗ 
manden aus, es ſey denn, daß wir die in ihm ſuchende Ei⸗ 
genſchaften der Redlichkeit, der Menſchenliebe, der demüͤ⸗ 
thigen Wißbegierde und des vollkommenen chriſtlichen Tu⸗ 
gendwandels zu keiner Zeit entdecken. — Wir ſprechen 
unſere Glieder niemals von denjenigen Pflichten, welche ſie 
bon Natur, oder Amts und Berufs halber Gott, dem 
Staate und dem Naͤchſten ſchuldig find, los: vielmehr 
bemühen wir uns, ſie nach allen Kraͤften auszubilden, da⸗ 
mit ſie deſto werkthaͤtiger ihre Obliegenheit erfüllen koͤn⸗ 
nen. — Wir eignen uns kein Monopolium irgends in eis 
nem Staate zu; die Kunſt, der wir uns befleifigen, zu 
erlangen, ermuntern wir einen jeden, der die noͤthige Ein⸗ 
ſicht beſitzet; und ſollte dieſes etwa ein unerlaubtes Gewerbe 


ſeyn ? 
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ſeyn? Die Unterſuchung der Naturwerke Ift fie nicht von 
allen Zeiten her die Beſchaͤftigung einzelner Glieder eines 
Staates geweſen? Und iſt es dann dem Staate nicht ge⸗ 
nug Vortheil, wenn zu ſeinem Beſten der Erfolg der Ver⸗ 
ſuche verwendet wird? — Die Regeln, welche uns un⸗ 
ſere weiſen Meiſter von Zeit zu Zeit vorſchreiben, grün⸗ 
den ſich auf die noͤthige Vorſicht, uns vor denen Luchsau⸗ 
gen einiger goldbegieriger Menſchenkinder zu verbergen, 
die uns vor Boldmacher ausgeben, da wir doch nichts 
weniger, als dieſe Kunſt, zu unſerm Hauptgegenſtand ma⸗ 
chen, ſondern nur hoͤchſtens als eine Folge naͤherer Na⸗ 
turkaͤnntniß, die doch blos ſehr wenigen Gluͤckskindern zu 
Theil wird, anſehen. — Die Geſetze, zu welchen uns 
unſere Obere anfuͤhren, entſpringen aus dem Endzweck 
unſerer Stiftung, theils haben ſie beſondern Unterricht zur 
Erlangung und Anwendung unferer Kunſt, theils gottſeli⸗ 
ge Vorſchriften zur Ausübung chriſtlicher und tugendſamer 
Handlungen zum Augenmerk. Heißt dieſes etwa eine wi⸗ 
derrechtliche geſetzgebende Macht? Hierauf antworte ich: 
Sie würde es ſeyn, wenn uns unſere Geſetze der Erkaͤnnt⸗ 
niß einer andern Obrigkeit, als jene des Staates, in 
welchem wir wohnen, unterwuͤrfen; oder, wenn wir auſſe 
ſolchen Umftänden , die unmittelbar aus der Verfaſſung 
unſerer Verbindung flieſſen, Ordnungen und Satzungen 
vorſchrieben. Es iſt zwar wahr, daß wir uns bemühen, 
unter unſern Brüdern ‚ zwiſchen welchen ſich im bürgerlis 
chen Leben Zwiſtigkeiten ereignet haben, Eintracht und 
Friede herzuſtellen, und ihnen gewiſſermaſſen Geſetze zu ih⸗ 
rer Wiedervereinigung aufzuzeichnen, welche ſich auf die 
natürliche Billigkeit gründen. Kann man uns aber da den 
Vorwurf eines unerlaubten Zwangrechts machen? Be 
tragen wir uns in einem ſolchen Falle wohl auf eine Er 
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Art, als wozu uns die natürliche Menſchenliebe verpflich⸗ 
tet? Da erſcheinen wir, als ein frommer Hausvater; 
und fb , wie es dieſem kein vernünftiger Mann verdenken 
kann, wenn er, um unter ſeiner Familie Ruhe und Fries 
den zu erhalten, verſchiedene ganz beſondere haͤusliche Ord⸗ 
nungen ſetzet; eben ſo kann man es uns zu keiner wider⸗ 
rechtlichen Anmaſſung ausrechnen, wenn wir, da wir 
uns unter einander als Brüder und unſere obere Brüder 
als Vaͤter, folglich uns ſaͤmmtlich als eine und die name 
liche Familie betrachten, uns zu ſolchen Geſetzen verbin⸗ 
den, welche unfere weiſen Meiſter, als unſere Hausvaͤter, 
der Heiligkeit und dem Anſtand unſerer Abſichten gemäß 
finden. Ich glaube nicht, daß man dieſes mit Recht einer 
Macht, welche nur allein dem Oberherrn eines Staates 
zuſtehet, vergleichen kann. — Man zeige einen einzigen 
wahren Freymaͤurer, der, wenn er als Bürger über ei⸗ 
nige ſeiner Handlungen zur Rechenſchaft gezogen worden, 
ſich vor ſeinem ordentlichen Richter zu ſtellen, oder nach 
denen Landesgeſetzen ſich zu verantworten, geweigert hat. 
Gleichwie aber kein Menſch auf der Welt einen wahren 
Freymaͤurer zeigen kann, der ſo gehandelt, oder nur ein 
einziges Beyſpiel davon beybringen wird; alſo bleibt es 
nothwendiger Weiſe unwiderſprechlich wahr, daß der Vor, 
wurf, welchen man der loͤblichen Geſellſchaft der aͤchten 
Freymaͤurer macht, ungegründet, En und ver⸗ 
8 ſey; w. z. e. w. | 
Aus dem Zuſammenhange alles . was be⸗ 
keit erklaͤret worden, erhellet der wahre Enoͤzweck der 
beipringlichen Stiftung derz aͤchten Sreymaͤurerey 
deut⸗ 
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deutlich: und der unpartheyiſche Lefer wird davon auf den 
ausgebreiteten ſehr wichtigen Einfluß den Schluß 
ſelbſt machen, welchen ihr Daſeyn auf das allgemeine 
Wohl der Staaten machen muͤſſe; zu gleicher Zeit aber, 
allem Vermuthen nach, die ganz billige Frage aufwerfen: 
Ob auch die Freymaͤurer von dieſem Enoͤzwecke ihrer 
urſpruͤnglichen Stiftung niemalen abgewichen, folg⸗ 
ſam ihre Bearbeitungen und geſellſchaftlichen Ver⸗ 
ſammlungen noch dermalen dahin gerichtet feyen? 


Hierauf dienet zur wahrhaften Nachricht: Daß die 
Verfaſſung der aͤchten Sreymäurerey einem Felſen glei⸗ 
che, wider welchen zwar alle Wellen der Weltmeere ſtoſ⸗ 
ſen, aber ihn niemalen erſchüttern werden. Die aͤchten 


FSreymaͤurer rechnen, laut untruͤglichen Urkunden, ihre 


Stiftung von dem Urſtammvater aller Menſchen her; die 
erſte Feſtſetzung ihrer innern Verfaſſung aber vor drey ge⸗ 
gen vier tauſend Jahren von denen unter ihrem Könige 
verſammelten Prieſtern Egyptens, von denen ſie ſich auf 
andere Reiche durch weiſe Männer nach und nach ausge⸗ 
breitet, die ſich nach Egypten begeben hatten, um zu denen 
eheimnißen der dortigen Prieſter eingeweyhet zu werden, 
als z. B. Joroaſter, Orpheus, Homerus, Pythagoras, 
u. a. v. a. m. Sie wurden durch den Moſes auf Prieſter 
und Propheten des iſraelitiſchen Volkes, durch dieſe, aus 
Gnadenwahl des ewigen Baumeiſters, auf Salomon un⸗ 
ter Zadock und Nathan, nachgehends auf Eliam, Eli⸗ 
ſaͤum und viele andere gebracht; durch andere hingegen 
bey allen Voͤlkern des bekannten Erdbobens unter verſchie⸗ 
denen Naͤmen und aͤuſſerlichen Geſtalten nach und nach be⸗ 
kannt, und fortgepflanzet, die ſie in der Folge der Zeiten, 
nach Erſorderniß der Umſtaͤnde, ſehr oft abaͤnderte, derma⸗ 
len 
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len aber, aus gewiſſer Veranlaſſung, den feit etlichen Saͤ⸗ 
culis geſchoͤpften und noch zur Stunde blühenden Namen 
der aͤchten Freymaͤurerey und die damit verknuͤpfte aͤuſſer⸗ 
liche Verfaſſung fuͤhret; im Innern aber in einer unun⸗ 
terbrochenen Zeitfolge die Bearbeitungen ihrer Bundesver⸗ 
wandten auf den obverſtandenen Endzweck jederzeit gerich⸗ 
tet hat, annoch wirklich richtet, auch unter Gottes . 
gensgnade in Zukunft dahin richten wird. 


Ich weiß zwar wohl, daß verſchiedene Segenflände, 
wovon in diefer Abhandlung Erwehnung geſchehen, vielen 
Gliedern dieſes glänzenden Ordens befremden werden. Eis 
nige werden ſie als fremde und unbekannte Sachen, andere 
aber werden meine Offenherzigkeit als eine ſehr ſtraͤfliche 
Verletzung unſers geheiligten Sigills betrachten, und ver⸗ 
dammen wollen; ich hingegen eile, dieſe von meiner un⸗ 
verlezten bruderlichen Treue, jene aber vom Grunde der 
Wahrheit meines Vortrages zu überzeugen. Ich bitte 
Sie dahero, ſehr Ehrwuͤrdige Bruder! um eine geneigte 
Aufmerkſamkeit, wie um die Großmuth ihrer gewöhnlichen 
Nachſicht; dann die Wichtigkeit meines Gegenwurſes ver⸗ 
dienet beydes, übertrift aber meine Fähigkeiten , ihn nach 
Würde vorzutragen. Vor einem profanen Richterſtuhle 
würde mich wider ein voreiliges Urtheil Kunſt und Mühe 
kaum, vor Ihnen aber wird mich die Gerechtigkeit meiner 
Sache ſelbſt, die Abſicht und Geſetzmaͤßigkeit meines 
Schreibens und die reine Wahrheit meines Vortrages 
ſicher ſchützen. Die über alle Vorurtheile der Welt weit 
erhabenen Tugenden, womit Sie glaͤnzen, ſind mir Buͤrge 
dafür; vorzüglich aber jene thaͤtige Menſchenliebe, wozu 
wir alle, Kraft unſers theuerſten Bundes, ſo heilig ver⸗ 
pflichtet Bad 

Der 
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Der Eingang und Zuſammenhang meiner Abhand— 
lung ſamt dem folgenden Anhange muß Ihnen Beweis ges 
nug ſeyn, daß ich nichts aus eigenem Triebe, ſondern alles 
auf Anordnung einer hoͤhern Macht geſchrieben, und dieſe 
Schrift durch den Druck bekannt machen müffe, Koͤnnte 
ich ſie unter meinem eigenen, oder auch einem fremden 
Namen an das Licht tretten laſſen, ohne dazu berechtiget, 
oder unſinnig zu ſeyn? — Urtheilen ſie ſelbſt! Hatten 
aber die oberen Brüder, werden ſich einige denken, Fug 
und Grund genug, unſere Abſichten bekannt zu machen, die 
bis dieſe Stunde unter der heiligen Decke unferer Geheim⸗ 
niße verhüllet lagen? Ja, ſehr Ehrwuͤrdige Brüder! 
zweifeln Sie nicht! Nach Maaß der Zeit und Umftände 
aͤndert die Klugheit Geſetze und Ordnung. Tauſend Bes 
weiſe verſichern Sie, daß zwar nicht die profane, wohl 
aber die wahre Weisheit unfere oberen Brüder in allen 
ihren Schritten leitet, und fuͤhret. Der Zeitpunkt, der ſo 
wichtige Zeitpunkt naͤhert ſich, daß, wozu ehedem nur ſehr 
wenige auserwaͤhlet ſeyn konnten, nunmehro vielen wür 
digen Bruͤdern ſtatt des Scheines das Licht ſelbſt vor die 
Augen, anſtatt aber des im Grabe geſchoͤpften, das wahre 
Meiſterwort, ſo für viele verlohren war, wieder in dem 
Munde geleget werde. Dann Barbarey und Aberglaube 
liegen zu Boden; die geſunde Vernunft und Sittenlehre 
blühet aller Orten auf: der Grund, unſere Abſichten zu 
verbergen, iſt ſomit zerſchmettert, Nur unſere Geheimniße 
müffen wir jederzeit heilig verwahren: fie und ihre Ge⸗ 
heimhaltung find das Weſentliche unſerer innern Vers 
faſſung, und dieſe bleibt unabaͤnderlich. Dahero noͤthigte 
uns zwar die Klugheit ehedem, unſere Abſichten mit Sorg⸗ 
falt verborgen zu halten: nun aber rathet ſie uns, ſelbe 
| | “ F | ohne 
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ohne Scheu bekannt zu machen, und die Menſchenliebe, 
diefe einem jeden Maͤurer ſo heilige, als ſüſſe Pflicht, ges 
beut es. In den alten Zeiten rechneten die weiſeſten Maͤn⸗ 


| 


ner den Tag ihrer Aufnahme für den erften ihres Lebens. 


Die Urſache muß vielen aus Ihnen ſo bekannt, als ein⸗ 
leuchtend ſeyn: Weil ſie nämlich gleich beym erſten Ein⸗ 
tritte in unſern Bund die erſten und richtigen Begriffe von 
der ewigen Allmacht und Einigkeit des ſchoͤpfenden Urwe⸗ 
ſens aller Dinge; von ihrem eigenen Daſeyn, auch ihrer 
vergangenen, gegenwartigen und zukünftigen Beſtimmung; 
nicht minder von der wahren Bedeutung, wie vom falſchen 
des damals üblichen Goͤtzendienſtes, nebſt andern höchft 
wichtigen Kaͤnntnißen erhielten; folgſam erſt damals, dem 


Geiſte nach, zu leben anfiengen. Auch ſo gar Cicero, wie 
er es Öffentlich behauptete, rechnete feinen ene 


von dem Tage ſeiner Einweihung an in dem Tempel der 
eleuſiniſchen Ceres, als dem Orte, und dem üblichen 
Namen der Verſammlungen unſers Ordens, nach der Ge⸗ 
ſtalt feiner aͤuſſerlichen Verfaſſung im Griechenlande, zu 
den damaligen Zeiten. Erinnern Sie ſich nur der ſuͤſſen 
Regungen, die Sie ſelbſt, ſehr Ehrwuͤrdige Bruͤder! 
bey ihrer eigenen Aufnahme fühlten ; und der Freude und 
Wonne, die immer aus der Aufzunehmenden Antlitze, bey 
Vernehmung unſeres Berufes und der Hofnung, blitzet, 
an unſern Bearbeitungen Theil nehmen zu koͤnnen. S 
ten wir wohl, ſo bald die wichtigſten Urſachen, unſere Ab⸗ 
ſichten zu verbergen, gehoben find, Wuͤrdige Bruͤder! 
dom wahren Endzwecke unſerer Stiftung noch entfernet 
halten, und vor dem allſehenden Auge des hoͤchſten Bau⸗ 
meiſters unſtraͤflich ſeyn koͤnnen? Nie hat ihn uns ein ni 
dertraͤchtiger Neid, noch haͤßliche Mißgunſt, aber Klu 
heit 
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heit und Menſchenliebe verbergen heiffen. Und eben dieſe 
ind es, die uns gebiethen, ihn nunmehro zu offenbaren: 
da wir vom Aberglauben und der Barbarey nichts mehr 
u beſorgen; hingegen von der Wißbegierde und Aufhei⸗ 
erung der Zeiten, aus Gottes Gnade, alles zu gewaͤrti⸗ 
zen haben. 5 Ui. | 


Allein nicht nur alle unfere Brüder , fondeen auch die 
Welt kann, und fol nunmehro unſere Abſichten wiſſen. 
Kann dieſes uns wohl nachtheilig ſeyn? Erfordern es 
licht vielmehr Umftände : da der Fürft der Finſterniße, 
ey feiner dermaligen Ohnmacht, durch den Aberglauben 
ind die Barbarey ferner zu herrſchen, die wachſenden 
Sproſſen der reinen und geſunden Philoſophie me 
inglauben und ſtolzem Eigenduͤnkel umſaͤet, um fie zu er⸗ 
kicken? Ein Geſchoͤpf, das ſich vernünftig und ſich ſelbſt 
u kennen glaubt, aber ſeinen beſtimmenden Schoͤpfer, oder 
och feine eigene Beſtimmung mißkennet, iſt zwar in ſich 
elbſt was Widerſprechendes, aber heut zu Tage doch 
icht gar Seltenes. So ſehen wir auch Lehrgebaͤude aufs 
ethüͤrmt, welche koͤrperliche an die Stelle der wirkenden 
Weſenheiten ſetzen, in der Natur die Haushaltung zu fuͤh⸗ 
en. Doch Sie ſehen ſchon ſelbſt alles das verderbliche 
Inkraut, welches ein fo fruchtbarer Saame auftreibet, 
dann er tiefe Wurzeln faſſet. Was iſt aber kraͤftig genug, 
jach menſchlicher Einſicht, dem verheerenden Umgreifen 
eſſelben Einhalt zu thun, als die Ausbreitung ſolcher Ge⸗ 
eimniße, welche die Abbildung eines allmaͤchtig⸗ ſchoͤpfen⸗ 
en Weſens, und den wirkend ⸗ und leidenden Theil in der 
ganzen Natur und Creatur, ſamt ihrer Verweſung und 
Wiedergeburt zur Verklaͤrung handgreiflich machen: zu⸗ 
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malen wann das wahre Licht durch viele wuͤröige Brüder 
auch unſeren Übrigen Mitmenſchen leuchtet? Hierdurch 
wird die Selbſterkaͤnntniß den Eigenduͤnkel und feine 
Frechheit durch ſich, durch die Demuth aber den Stolz, 
durch die Wahrheit die Lügen, und die aͤchte Weisheit im 
Lichte der Natur das Reich der Finſterniß beſiegen. Und 
endlich, warum wollten wir denen abgeſchmackteſten Fa⸗ 
beln und widerſinnigen Zumuthungen der profanen Welt 
fürohin ausgeſetzet bleiben; da nichts mehr hindert, uns 
über dieſelben hinaus zu heben? uu! 


Ich bin auch ſelbſt überzeuget, ſehr Ehrwuͤrdige 
Bruͤder! daß Sie nun die Gerechtigkeit meiner Sache 
und dies Geſetzmaͤßigkeit meines Schrittes fühlen , nebſt 
deme aber, ſamt mir, über die Weiſe und liebvolle Ab⸗ 
ſichten unſerer obern Brüder beruhiget ſeyn muͤſſen. Nur 
lieget mir noch ob, zu zeigen, daß die in meiner Abhand⸗ 
lung erklaͤrten Abſichten der wahre Endzweck unſerer 
urſpruͤnglichen Stiftung ſind. Ster- ale 


Sie koͤnnten mir zwar allerſeits auf mein Wort ſi⸗ 
cher trauen, die Stuffen, auf denen ich ſtehe, berechtigen 
mich, dieſes von Ihnen zu fordern. Allein damit bin ich 
ſelbſt nicht zufrieden; weil ich vielen aus Ihnen nicht von 
Perſon, ja fo gar auch einigen dem Namen nach um ſo 
weniger bekannt ſeyn kann; als wir faſt aller Orten auf 
dem ganzen Erdboden ausgetheilet ſind. Ich wende mich 
dahero zum Verfolge meines Beweiſes. 


Ich habe oben ſchon berühret, daß wir die erſte Feſt⸗ 
ſetzung unſerer inneren Verfaſſung denen uralten egyptiſchen 
Prieſtern ſchuldig find. Diele verbanden ſich, mit Ge⸗ 
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nehmhaltung ihres damaligen Koͤniges, zu Verſammlun— 
gen, in der Abficht, die Stern, Menſchen-Arzneykunde 
und andere derley Wiſſenſchaften mehr zu durchgruͤnden, 
um ſich eine vollkommene Kaͤnntniß ſeiner ſelbſt, von de⸗ 
nen ſicht⸗ und unſichtbaren Theilen der ganzen Na⸗ 
tur und Creatur, heilbaren Mitteln, ſeeligem und 
unſeeligem Zuſtande, und anderen vielen tief verborge⸗ 
nen Eigenſchaften zu verſchaffen, jedoch mit dem unab⸗ 
aͤnderlichen Geſetze, daß ſelbe nur in einem engen Zirkel, 
das iſt, unter denenjenigen in ſtrengſter Verſchwiegenheit 
bleiben ſollten, welche ſelbſt mitgearbeitet, und durch 
Gottes Beyſtand Erfinder geworden ſind. Daß der 
Zweck ihres Bundes und ihrer Bearbeitungen hierinnen 
beftanden habe, fehen fo gar die Kenner ihrer Hierogly— 
phen auf denen Ueberbleibſeln ihrer uralten Denk maͤler; 
und wer weiß von Stufen jener harten Prüfungen nicht, 
die ein Jeder durchgehen mußte, bevor er ihren innern Ge⸗ 
heimnißen beytretten konnte? So gar die Koͤnige ſelbſt, 
um Theil daran zu nehmen, mußten ſich denenſelben un⸗ 
terziehen. 10 


Dieſe Prüfungen aber wurden gleich bey der erſten 
Feſtſetzung der innern Verfaſſung unſers Ordens angeord⸗ 
net, und in Stuffen, oder Grade abgetheilet. Sie wer⸗ 
den auch noch und zwar jederzeit in der weiſeſten Abſicht 
beybehalten, um unſere Geheimniße mit der groͤßten Be⸗ 
hutſamkeit zu beſtricken, und unter einer undurchdringlichen 
Decke der Verſchwiegenheit zu verſiegeln; zu gleicher Zeit 
aber auch anfangs der Aufnaͤhmlinge Wißbegierde / 
Biegſamkeit und andere Geiſtesfaͤhigkeiten zu erforſchen, 
und fie fo nach zu demjenigen Theile unferer Bearbeikun— 
gen, der auf ihre Naturanlage paſſet, nach und nach 
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vorzubereiten. Jene hingegen, welche als Untaugliche er⸗ 
funden werden, mit Nebendingen nuͤzlich zu beſchaͤftigen; 
oder aber, nach Geſtalt der Sachen, wohl gar von unſe⸗ 
rem Mittel zu entfernen. Niemand darf zur Zahl der aus⸗ 
erwaͤhlten Lehrer, und zur Einſicht der innerſten Grund⸗ 
regeln und Wiſſenſchaften zugelaſſen werden: er habe dann 
jene Proben ausgeſtanden, welche noͤthig, und vorgeſchrie⸗ 
ben find. Sind dieſe überftanden, fo wird zur Einwei⸗ 
hung, zu groͤßeren Prüfungen, und alsdann erſt zu derje⸗ 
nigen geſchritten, die der Zulaſſung zu unſeren geheimſten 
Handlungen vorgehen muß. Und ſo, meine ſehr Ehr⸗ 
wuͤrdige Bruͤder! ſahe es in denen uralten, und eben ſo 
ſiehet es noch zu unſeren Zeiten vor dem Innerſten unſers 
Ordens aus. Die Prüfungsftuffen bleiben jederzeit, nur 
ihre Benennungen ſind abaͤnderlich. Bey aufgeklaͤrten 
Zeiten mag die ganze Welt von unſerem wahren Haupt⸗ 
endzwecke wiſſen: es ereignen ſich aber auch Umſtaͤnde, die 
uns zwingen, denſelben fo gar in gewiſſen Pruͤfungsſtuffen 
ſorgfaͤltig verborgen zu halten. Und in dieſer Lage befand 
ſich der Orden, leider! ſeit einigen Jahrhunderten. Aus 
dieſer und anderen Urſachen mehr, die hier Orts nicht zu 
eroͤrtern ſind, mußte freylich die nothwendige Folge entſte⸗ 
hen, daß noch viele ſehr ehrwürdige Bruͤder den wahren 
Endzweck unſerer urſprünglichen Stiftung verkennen. Es 
wiederfährt ihnen gewiſſermaßen wie denen roͤmiſchen 
Brüdern im Alterthume. Wegen der großen Uebermacht 
der Roͤmer, die ſie mißbrauchten, konnte ihnen der Orden 
den Beytritt nicht völlig abſchlagen, aber auch nur einen 
kleinen Theil des wahren Endzweckes anvertrauen. Man 
ſahe aber für gut an, ſich nach und nach vor ihnen zu vers 
bergen, daß ſie am Ende ſelbſt nicht mehr wußten, 9 
| e 
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fie waren, noch wo fie den Urſprung ihrer Stiftung ſuchen 
ſollten; da indeſſen Zetrurien, Griechenland, Perſien, 
Egypten, auch andere Reiche und Provinzen in Sid 
Weſt⸗ und Nordlaͤndern mit aͤchten Brüdern beglüͤcket 
waren. Doch iſt bereits in unſern Tagen verſchiedenen 
ein neues Licht aufgegangen. Wir fühlen die fhffeften 
Regungen, zu ſehen, wie die Gelegenheiten ſich mehren, 
und wachſen, die edlen Früchte unſerer muͤhſamen Bear⸗ 
beitungen gemeinnüzlich zu machen. | 


Dieſes, ſehr Ehrwuͤrdige Brüder! muß einem je 
den wahren Maͤurer Beweis genug ſeyn von der unfehl⸗ 
baren Wahrheit, daß der urſpruͤngliche Endͤzweck uns 
ſerer Stiftung in denen obverſtandenen Abſichten und 
Bearbeitungen beſtehe. Wem aber noch ein Zweifel 
übrig bleibt, der darf ſich nur ſelbſt ſamt dem ganzen Ap⸗ 
parat und Uebungen der erſten dreyen Grade recht betrach⸗ 
ten, und ſo nach mit Ernſte erwaͤgen, was dann in denen 
Graden des Elü, in demjenigen des Ecoſſois, Chevalier 
noir; Chevalier de “Orient, Chevalier du Soleil, Roſe· Croix. 

Noahite, Philofophe inconnu, Templier, und anderen mehr 
eigentlich vorgehe, ſo dicht jedermann wiſſen kann, ohne 
daß die beſte Welt dabey verliere, und nicht ſchon ohnehin 
durch den Druck oͤffentlich bekannt waͤre, daß man Thür 

und Thor dabey verſchlieſſen muͤſſe „oder einen ſo großen 
Aufwand, wie wir alle wiſſen, verdiene, wenn unſere Be⸗ 
ſtimmung nicht auf wichtigere Geheimniße abzweckte? 

Alles Weſentliche lauft beynahe auf bloße Receptionen und 
Wohlthaͤtigkeiten hinaus, die alle Welt wiſſen darf. 
Wir rechnen, wie uns allen bekannt iſt, die Entſtehung 
unſers Ordens von Adam ſelbſt her, und Salomon war 

unſer fuͤrtreflichſter ** Aber geſtehen Sie aufrich⸗ 
| 4 tig.: 
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tig: Wie weit reichen die Ihnen bekannten Urkunden vom 
Orden ins Alterthum hinauf? Schon die wahre Erklaͤ— 
rung unſerer in denen erſten dreyen Graden gebraͤuchlichen 
Tapetten beweiſet den wahren Endzweck der urſpruͤngli⸗ 
chen Stiftung. Allein fie wird nur im Innerſten des Or⸗ 
dens mitgetheilet. Wir haben zwar ſchottiſche Meiſter, 
Templiers und Roſe-Croix, welche nach demſelben wirk— 
lich arbeiten. Wer aber dieſe Stuffen ſchon zu beſitzen 
meynet, und denſelben noch mißkennet, der iſt weit, 
weit vom Wahren entfernet. Wie und warum hinge— 
gen die übrigen Syſteme entftanden find, koͤnnen Sie zum 
Theil aus dem Obverſtandenen ſelbſt ſchluͤſſen: es wird 
Ihnen aber bey einer ſchicklichern Gelegenheit beſſer erklaͤ— 
ret werden. Indeſſen ſind doch alle Syſteme gut und loͤb⸗ 
lich: dann ſie richten ihre Abſichten auf die reine Moral, 
wahre Freund ſchaft und wohlthaͤtige Menſchenliebe. 
Dieſes iſt zwar nur ein Theil und nicht das Ganze un⸗ 
ſers urſpruͤnglichen Hauptendzweckes, aber dannoch 
ſchon und um ſo mehr ein offenbarer Beweis von ihrem 
Einfluße in das allgemeine Wohl der Staaten; als 
ein jeder wuͤrdiger Meiſter vom Schein des Lichtes und 
des verlohrnen Wortes das erſtandene Anſpruchsrecht auf 
das Innere des Ordens beſitzet, wo wir in Gemaͤßheit der 
innern Verfaſſung nach dem ganzen Endzwecke arbeiten; 
und der unpartheyiſche Leſer wird nunmehro ſchon erken— 
nen, wie wenig Urſache der Herr Etaatsrath Moſer ge— 
habt habe, feine Schrift von Duldung der Freymaͤurer⸗ 
geſellſchaften ans Licht tretten zu laſſen; und wie die ver, 
nünftigſten Männer, durch Vorurtheile hingeriſſen, fich 
nicht ſelten unterwinden, von Dingen Machtſpruͤche zu 
fallen, die fie nicht einſehen, oder wohl gar nicht einſehen 
noch unterſuchen wollen. Dieſer Satz wurde BR 
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ſehr widerſprechend klingen, wann ihn nicht eine vielfältige 
Erfahrenheit beſtaͤttigte. 


Wer nur bedenket, (ohne auf die Glüͤckſeligkeit zu 
ſehen, die ein jeder Bruder im Innern des Ordens genieſ— 
ſen, und auf ſeinen Nebenmenſchen ausbreiten kann,) was 
ein Freymaͤurer fuͤr Vortheile uͤber alle Profanen in der 
Welt für ſich hat; muß von der Loͤblichkeit und dem 
Nutzen der Stiftung, und der Ausbreitung dieſes glaͤnzen— 
den Ordens ſchon vollkommen überzeuget ſeyn. Einem 
wahren Freymaͤurer, den ich im Leben das allererſtemal 
ſehe, habe ich vernuͤnſtig gegründete Urſachen genug, mich 
ganz und gar anzuvertrauen, ſein Freund zu ſeyn, und all 
ſein Vorhaben, nach meinem Vermoͤgen und Anſehen, zu 
unterſtuͤtzen, weil ich weiß, daß er mein Bruder iſt, und 
die Geſetze der wahren Freundſchaft, Kechtſchaffen⸗ 
heit und Menſchenliebe kennet, uͤbet, und liebet; und 
Ordensglieder, die ſich durch Schlechtigkeiten auszeichnen, 
von unſerm Mittel ausgeſtoſſen, und allen unſern Ver⸗ 
ſammlungen kennbar gemacht ſind. Dahero ſiehet man 
und es iſt zum Sprichwort geworden, manchem Men⸗ 
ſchen gluͤcke alles aller Orten; andere aber, die alle 
Faͤhigkeiten beſitzen, koͤnnen nirgends durchoͤringen. 
Dann aller Orten giebt es Maͤurer; fie verwenden ſich für 
ihren Bruder, und koͤnnen es thun, weil ſie ihn kennen. 
Für den Fremden aber koͤnnen ſie es nicht, die Klugheit 
und Menſchenliebe verbeut es ihnen, weil ſie ihn nicht ken⸗ 
nen. Sie verbeut es aber nur ſo lang, bis ſie ſeiner wah⸗ 
ren Verdienſte geſichert ſind. Wo ſind aber gleich Wege, 
ſich, ohne Leitung, uͤberweiſend zu zeigen? 
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Die Werke der großen Heiden find die Lehrbücher 
und der wurdigſte Gegenſtand der Verehrung noch in uns 
ſeren Zeiten. Die wichtigſten Schriften der chriſtlichen 
Weiſen haben keine richtigern Begriffe von dem erſchaf⸗ 
fenden Urweſen, noch der reinen Moral aufzuweiſen; müs 
ſen aber jenen in der Gründlichkeit der verborgenen Natur⸗ 
eigenſchaften weit nachſtehen: und ohne die Alten würde 
es bey unferen Tagen in dieſem und mehreren Fächern von 
Kunſten und Wiſſenſchaften ſehr leer und finfter ausſehen. 
Wo haben aber dieſe Maͤnner im blinden Heidenthume ſo 
hell und richtig denken lernen? Wo ihre unſchaͤtzbaren 
Schriften von der Verheerungswuth heidniſcher Kaiſer, 
anderer Wuͤteriche, und barbariſcher Voͤlker, die zu 
verſchiedenen malen nichts unterlieſſen, um ſo gar das An⸗ 
denken aller Bücher und Gelehrten auf dem ganzen Erd⸗ 
boden zu vertilgen, fuͤr die einſt nachkommende Welt, ich 
will ſagen, für uns und unſere Nach koͤmmlinge, verwah⸗ 
ret werden koͤnnen? Kloͤſter waren dazumal noch nicht 
geſtiftet, und wären um fo weniger ſicher geweſen; als alle 
Bibliotheken, Bücher und Gelehrte aus allen der profa⸗ 
nen Macht zugaͤnglichen Winkeln hervorgeſuchet, und zer⸗ 
nichtet wurden. Dieſes weiß der Herr Etaatsrath Moſer 
ſowohl, als alle Gelehrte. Nur vom reinen Lichte der 
Natur erlerneten die heidniſchen Weiſen ſo theure Wahr⸗ 
heiten durch unſeren Bunde, welches vom Anbeginn des 
Ordens in ſeinem Innerſten jederzeit leuchtet: und nur die⸗ 
ſes Innerſte, und ſonſt nichts, blieb, und bleibt der Ty⸗ 
ranney ewig undurchdringlich, als wohin die damaligen 
Bundesverwandten, unſere Vorgaͤnger, und verehrungs⸗ 
wuͤrdigſte Vaͤter, von denen vorzüͤglichſten Werken der 
Gelehrten, was ſie in der Eile, nach Zeit und Umſtaͤnden, 
aufbringen konnten, mit Lebensgefahr jedesmal flüchteten, 
und 
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und bey denen Ordensgeheimnißen in Verwahrung legten, 
bis die Barbarey nach und nach wieder abnahm, und von 
Zeit zu Zeit ſich Gelegenheiten zeigten, die Welt mit dieſen 
koſtbaren Schaͤtzen wieder zu beſchenken. Dieſe einzige 
Wohlthat, welche die weiſe Fuͤrſehung durch unſeren Or⸗ 
den mehr als einmal der Welt zuflüſſen laſſen, muß ihn 
wenigſtens dem gelehrten Stande werth und ſchaͤtzbar, zu 
gleicher Zeit aber auch begreiflich machen: wie noͤthig für 
alle Fälle denen Künften und Wiſſenſchaften, die der 
menſchlichen Glüuͤckſeligkeit unentbehrlich find, ein ſicherer 
Ort der Zuflucht ſeye. Die Abaͤnderungen, welche auf 
der großen Erdflaͤche oft unvermuthet vorgehen, ſieht nie⸗ 
mand vor. Eine ſchwache hinfaͤllige Stütze würde unſere 
Hofnung ſeyn, die wir in die Aufklaͤrung jetziger Zeiten 
ſezten. Ihre Vergoͤtterer werden mir auch, der Wahr⸗ 
heit zu Lieb, verzeihen; wenn ich zufolge der gelehrten, 
politiſchen, Staats» und Kriegsgeſchichte, wie auch zu⸗ 
folge geheimer untruͤglicher Nachrichten ganz aufrichtig bes 
haupten muß, daß jene Zeit, wo die Wiſſenſchaften im 
Alterthum ihren hoͤchſten Flor erreichet hatten, weit auf 
geklaͤrter war, als die unſerige, und daß man deme unge⸗ 
achtet nichts minder, als die greulichen Ungewitter, ſo ſich 
nachgehends uͤber ſie aufgezogen, vermuthet hatte. Wo 
wären nun dieſe edlen Künfte und Wiſſenſchaften? Wo 
koͤnnten ſie moͤglicher Weiſe einſtens hingerathen ohne un⸗ 
ſern Orden? Die ewige Weisheit hat ihn, nach denen 
unerforſchlichen Rathſchlüßen ihrer alles üͤbertreffenden Er⸗ 
barmung, zum Wohl des menſchlichen Geſchlechts ſelbſt 
gegründet. Sie erhaͤlt, regiert, und ſchuͤzt ihn zu dem 
nämlichen Wohl vom Anfange an bis ans Ende der 
Welt, und keine menſchliche Macht wird ihn erſchlittern. 
Zu ſeinem Innerſten kann ein jeder wahrhafter ma 
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mann, der ſich zu einer chriſtlichen Religion nach Wort 
und Werk im Geiſte und der Wahrheit bekennet, durch 
Gott und einen guten Freund den Weg finden. Nur 
die Religionsfeinde bleiben, Eraft einer alten und keiner 
neuen Verordnung, nebſt allen Unglaubigen ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Er wird allen guten Landesregenten, die der ganze 
Orden als eben fo viele Abbildungen des allerhoͤchſten 
ewig wohlthaͤtigen Weſens betrachtet, und mit kindlicher 
Ruͤckſicht verehret, vor allen anderen erleichtert, und wir 
beſchlieſſen wirklich manchen großen Fuͤrſten in unſerm 
Mittel. Dem Mißbrauche hingegen aller aͤuſſerlichen 
Uebermacht bleibt unfere heilige Kluft zu allen Zeiten uner— 
gründlich. Dann wir wiſſen denen Ungerechtigkeiten tys 
ranniſcher Gewaltigen behutſam auszuweichen; niemalen 
aber uns zu widerſetzen. Nichts als unſere Geheimniße 
kann uns keine Gewalt abzwingen. Gott allein giebt 
fie, wann, und wem er will, und hat fie keines Men⸗ 
ſchen Willen, auch keiner irdiſchen Macht unterwor⸗ 
fen. Dahero wurde Salomon mit Segen, Ozias hin⸗ 
gegen mit Ausſatz 2. Paralip. XVI, 19. für ihre Opfer vom 
Herrn erfuͤllet; und alle aͤchte Brüder, die der Tyranney 
in die Klauen fallen, uͤbergeben ſich dem Tode und allen 
erſinnlichen Martern willig, um unſere Geheimniße heilig 
zu verwahren; der Herr ſelbſt giebt ihnen Standhaftig, 
keit, weil dieſe große Gaben der Welt nuͤzlich ſind, ſo 
lang ſie in unſerm Zirkel verſchloſſen bleiben: hingegen 
hoͤchſt ſchaͤdlich werden müßten, fo bald fie Kindern Bes 
lials bekannt werden koͤnnten. Wir haben, leider! trau— 
rige Beyſpiele von Brüdern aufzuzeigen, die Verfolgun, 
gen unterliegen mußten; deme ungeachtet weiß die Ges 
ſchichte keines Zeitalters ein Beyſpiel von Empoͤrungen, 
woran ein Bruder Theil gehabt hätte. Ein jeder muß in’ 
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Gleichfoͤrmigkeit der Geſetze des Landes leben, worinnen 
er ſich aufhaͤlt; uͤbertritt er eines wiſſentlich, fo erwartet 
ihn die Bannſtrafe vom Orden. Aus eben dieſer Urſache 
halten wir keine geſellſchaftlichen Ordensverſammlungen, 
wo ſie uns die geſetzgebende Macht unterſaget. Wir hei⸗ 
len auch keinen Kranken, wo es uns nicht erlaubt iſt. 
Alles, was wir in dieſem Falle thun koͤnnen, beſtehet in 
deme, daß wir bisweilen aͤchte Hausmittel bekannt mas 
chen, die alle Profeſſores der oͤffentlichen Arzneygelehrſam⸗ 
keit prüfen koͤnnen. Mit einem Worte! wir koͤnnen einem 
Staate Vieles, recht ſehr Vieles nutzen; aber irgendwo 
Schaden zufügen, iſt mit unſerer inneren Verfaſſung un⸗ 
vereinbarlich. Dahero ſind auch die in Verhaft geſeſſene 
Brüder in Neapel, welche zur gedachten Schrift von 
Duldung der Sreymaͤurergeſellſchaften Gelegenheit gas 
ben, laut verſchiedenen oͤffentlichen Nachrichten, ex capite 
innocentiæ losgeſprochen; dagegen wird nun wider ihre 
Ankläger gerichtlich verfahren. Woraus ſich erweiſet, daß 
dieſe Inhaſtirung weder ein wahrhaftes Staatsverbrechen, 
noch italiaͤniſches Mißtrauen, ſondern dlos eine Perſo⸗ 
nalrachſucht der Anklaͤger, die in Italien nichts Seltenes 
iſt, zum Grunde hatte. Daß auch die Regensburger Loge 
noch in ihrem völligen Flor ſtehe, und wachſe, iſt welt⸗ 
kundig. Beyde Vorfälle zeigen Dahero nicht wider, ſon⸗ 
dern für die Loͤblichkeit der Freymaͤurergeſellſchaften. 
Das Naͤmliche folgert ſich aus dem, was vom Benedict 
XIV. angeführet worden. Die Welt iſt von dem ſtrengen 
Verfahren des roͤmiſchen Inquiſitionsgerichts wider alle 
Neuerungen in Religions- und Sittenweſen eben ſo ehr, 
als von der Klugheit und dem großen Geiſte des gedachten 
Pabſtes uͤberzeuget. Auf das- Handgeluͤbde des Stils 
ſchweigens, fo er nicht vor, ſondern nach dem gefertigten 

Exeom⸗ 


— 


94 = m ® 
Excommunicationsbreve auf Anſuchen der Freymäurer, 
von ſich gab, überzeugte er ſich ſelbſt von ihren Beſchaͤfti⸗ 
gungen und Abſichten in der Loge zu Rom ; und fie durf⸗ 
ten nach, wie vor, ja bis dieſe Stunde noch, ihre Bear⸗ 
beitungen ungehindert fortſetzen. Ein jeder vernünftiger 
Mann überdenke nur alles, was ein ſo zahlreicher Orden, 
der nicht neu, ſondern viele tauſend Jahre ſchon aufrecht 
ſtehet, und jederzeit nicht nur die weiſeſten Maͤnner, ſon⸗ 
dern auch mächtige Fürſten in feinem Mittel beſchloſſen 
haͤlt, bey der ehemaligen Uebermacht des Arianiſmus und 
anderen vielen Gelegenheiten hätte ausführen koͤnnen, und 
er wird die lacherlichen Poſituren gleich ſelbſt ſehen, wel⸗ 
che alle die widerſinnigen Muthmaſſungen in einem * 
denkenden Gemuͤthe machen muͤſſen. 


Nach allem dieſen heben ſi ch die Anfände, und bes 
antworten ſich die Eingangs vernommene Fragpunkte des 
Herrn Etaatsraths Moſers von ſelbſten. Ja! es würde 
ſie kein Bruder ſeiner Betrachtung werth geſchaͤtzet haben, 
wenn ſie nicht aus der Feder eines fürtreflichen Gelehrten 
der ein Staatsmann iſt, gefloſſen waͤren. Der berühmte 
Name des Verfaſſers, und die Hochachtung, die ich fue 
denſelben mit allen Kennern hege, welche den Werth we⸗ 
ſentlicher Verdienſte zu ſchaͤtzen wiſſen, erregten wegen des 
nen Schwachen die Aufmerkſamkeit und den Entſchluß in 
mir, bey dem gegenwaͤrtigen Auftrage „ welcher mir, auf 
Anordnung meiner oberen Brüder, ganz unvermuthet zu⸗ 
geſtellet wurde, dieſe Schrift zu untersuchen, und ihrer ge⸗ 
legenheitlich zu gedenken. Dann 1) traue ich keinem ges 
richtlichen Sachwalter auf dem weit, und breiten Erdbo⸗ 
den fo viele e Pfiffe und Griffe zu, daß er die Frey⸗ 
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maͤurergeſellſchaften zu einem nur wahrſcheinlichen Bezuge 
auf den weſtphaͤliſchen Friedensſchluß verdrehen; um fo 
minder 2) einen Schatten von Verbindlichkeit eines Lan⸗ 
desherrn, ſelbe abſchaffen zu muͤſſen, angeben koͤnnte. 
Hingegen 3) weiß ein jeder Bauer genau und richtig, 
daß es einer jeden geſetzgebenden Macht frey ſtehe, unſere, 
wie alle andere Geſellſchaften, in ihrem Gebiete zu ſchuͤtzen, 
oder zu verbieten; und 4) daß aus einer Sache, die, wo 
ſie aufrecht ſtehet, einen ſo großen Einfluß auf das allge⸗ 
meine Wohl machen muß, Staͤnde keine Landesbeſchwer⸗ 
de vernuͤnftiger Weiſe machen koͤnnen, noch wollen. 
Wer den Freygeiſt vom aͤchten Sreymäurer nicht zu uns 
terſcheiden weiß, muß entweder ſtockblind, oder gar wahn⸗ 
ſinnig ſeyn. Kein Voltaͤrianer findet jemalen den Weg 
zum Inneren unſers Ordens. Wann aber alle weltliche 
und geiſtliche Vorſteher, nebſt allen Lehrern, Theil daran 
hätten; fo müßte die Freygeiſterey bald zuſammen packen, 
und in ihr Nichts dahin fahren. Denn das Licht, ſo uns 
leuchtet, mußte ſie durch den thaͤtigſten Beweis von der 
Unfehlbarkeit der Lehrgrundſaͤtze des Chriſtenthums nicht 
nur im ſittlichen, ſondern auch dogmatiſchen Verſtande, 
als des Gottmenſchens und ewigeingebohrnen Sohnes des 
allmaͤchtigen Vaters, ſeines Erloͤſungswerkes, des vom 
Vater und Sohne ewig ausgehenden goͤttlichen Geiſtes, 
der Verweſung und Wiedergeburt, auch anderer Glau⸗ 
bensgeheimniße, die im Geſchoͤpfe ab ⸗ und eingebildet ſind, 
zu denen ſo groß⸗ als theueren Pflichten anfeueren, die ih⸗ 
nen von wegen Gott anvertrauet worden; und durch die 
Natur unſerer Geheimniße mathematiſch überweiſen, wel⸗ 
che ſtrenge Rechenſchaft bevorſtehe, die ſie einſtens von ih⸗ 
rer geführten Hausverwaltung einem untrüglichen 2 
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werden ablegen muͤſſen. Lauter theure Wahrheiten, die 
uns nicht allein durch die bündigften Vernunftſchluͤße, ſon⸗ 
dern auch durch handgreifliche Weſenheiten erwieſen ſind, 
und alle Vorſteher und Lehrer zwingen wurden, von ihrem 
Todesſchlummer endlich einmal zu erwachen, um nicht im⸗ 
mer bey denen fo ſehr verderbten Sitten des lauen, traͤgen 
und todten Chriſtenthums unſerer Zeiten, und der ſo muth⸗ 
willigen, als zaum- und zuͤgelloſen Frechheit der Religions- 
ſpoͤtter, in einer vor dem allſehenden Auge Gottes hoͤchſt 
ſtraͤflichen Unthaͤtigkeit, wie, leider! bisher geſchiehet, 
gleichgültigen Zuſchauer abzugeben, noch ſelbe unter der 
Hand wohl gar ſelbſt zu hegen. Es iſt nunmehro ſchon ſo 
weit gekommen, daß ein jeder ehriſtlicher Vater zittern 
muß, welcher einen hofnungsvollen Sohn hat, den er auf 
Univerſitaͤten ſchicken ſolle. Waͤren alle Lehrer achte 
Freymaͤurer, ſo würden wir von da nie ſo viele ſchwaͤr⸗ 
meriſche Freygeiſter, ſondern lauter weiſe, wohlgeſittete 
und brauchbare Jünglinge zum Dienſte und Wohl des 
Vaterlandes zuruͤcke kommen ſehen. Hieraus aber fols 
get, daß die vom Herrn Moſer erwehnten Lehrer keine 
achten Freymaͤurer ſind. Ich nenne ſie hier Orts mit gu⸗ 
tem Vorbedachte nicht, weil derley Leute Naͤmen in einer 
freymaͤureriſchen Schrift gar keinen Platz verdienen. 


Der Herr Etaatsrath muß nun von dem guten 
Grunde des in ſeiner oftaedachten Schrift geaͤuſſerten Zus 
trauens auf die Achten Freymaͤurer, daß von denenſelben 
keine Nachſtellungen beſorget, wohl aber nichts als Rechts 
ſchaffenheit und Menſchenliebe erwartet werden koͤnne, 
eben ſo ſehr, als von dem voͤlligen Ungrunde ſeines am 
Ende entdeckten Vermuthens, und dagegen von jener 
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aufgelegten Wahrheit unſtreitig überzeuget ſeyn: 1) 
Daß ſowohl und um fo zuverlaͤßiger die vollendeten, als 
alle aͤchten Freymaͤurer der bisherigen chriſtlichen Res 
ligion, in ihrem ganzen Umfange, ungeachtet der dermali— 
gen Situation des Religionsweſens, unter allen chriſtli— 
chen Parthien, im und von ganzem Herzen ganz und gar 
zugethan ſeyen. 2) Ihre Geſinnungen auf nichts weniger, 
als Religionsneuerungen, ſondern auf ganz andere, als 
Religionsſachen abzielen; dennoch aber ihre Allgemeinwer⸗ 
dung das dermalige laue und todte Chriſtenthum wieder 
erwaͤrmen, und beleben würde. 3) Folgſam zu wiinfchen, 
aber ſo bald, leider! nicht zu hoffen ſeye, daß es ihnen bey 
dem großen Haufen derer, welche Religion nur im Kopf, 
nicht aber im Herzen ihren Sitz hat, gelingen, 4) Aber 
dennoch immer ein betraͤchtlicher Theil, nicht blos dum⸗ 
mer, oder mit Vorurtheilen eingenommener, ſondern na— 
türlich kluger, denkender und rechtſchaffener Leute übrig 
bleiben werde, welche den großen Werth der aͤchten 
Freymaͤurerey und ihres wahren Enoͤzweckes einſehen, 
in einer allen aͤchten Freymaͤurern weſentlichen Gleich⸗ 
foͤrmigkeit der bisherigen chriſtlichen Religion getreu vers 
bleiben, darauf, unter aller von dem Gegentheil erdulden— 
der Schmach, ungeſcheut beharren, daruͤber allenfalls 
willig leiden, und darinn freudig ſterben werden. 5) Da 
wir jedermann verſichern, auch ein vollſtaͤndiges Trauen 
und Glauben mit gutem Grunde abfordern koͤnnen, daß 
uns die ganze Natur und Creatur durch ihre, alle Ver⸗ 
wunderung weit uͤbertreffende Werke von der Unfehlbar— 
keit des unumſtoͤßlichen Glaubensſatzes handgreiflich über⸗ 
zeuget, daß wir nicht ex formidine oppofiti , ſondern ex 
agnita bonitate objedti, als dem eòlern und allein aͤchten 
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Triebe, unfere Heilwuͤrdigung ganz vernuͤnftiger Weiſe 
wirken ſollen, koͤnnen, und muͤſſen; alſo kein Voltaire, 
noch anderer im Stande iſt, noch jemalen darein komm 
wird, noch kann, einem nachdenkenden Gemüthe und ſon— 
derlich einem dem Tode entgegen ſehenden Menſchen, vo 
allen aber einem aͤchten Freymaͤuerer dieſe notionem ebet 
wenig, als die formidinem oppofiti auf eine den Ver 
ſtand überzeugende und das Herz beruhigende Weis il 
benehmen; ſo iſt bald entſchieden, daß von beeden jener 
Theil, welcher der aͤchten Freymaͤurerey am gleichförs 
migſten denket, der gluͤcklichſte feye , und daß ſowohl der 
Staat, als die menſchliche Geſellſchaft durch die weitere 
Ausbreitung dieſes glänzenden Ordens um fo mehr gewin⸗ 


1 


allgemeine Wohl des Herrn und des Dieners, des Stag 
tes und des Unterthans befeſtiget, einen jeden zu ſeinet 
wahren Gluͤckſeligkeit hinführet, wo hingegen die Frucht 
der neuen Religion, die ſich ſchon jetzo freilich in manchen 
Stücken zeigen, und immer mehrers zur allzufpäten Rer 
äufferen werden, ganz deutlich überzeugend erweiſen, da 
die reine chriſtliche Moral in ihrer Ausuͤbung mit de 
Trennung der Gottheit von Chriſtus ganz und gar nich 
beſtehen koͤnne. Und da dieſes fo gar ſchon als eine Hypo⸗ 
theſis im Reiche der Ideen eines vernünftig aufgeklaͤrte 

Mannes zur Reihe der unmoͤglichen Dinge gehoͤret, ſo mu 

der unpartheyiſche Leſer vollkommen überzeuget ſeyn, 0 
die aͤchten Freymaͤuerer den ſchrecklichen Verdacht von 
dieſer fo genannten neuen Religion bey Vernünftigen nicht 
derdienen, und dieſelbe bey uns um ſo weniger ſtatt finde 

koͤnne; als das Innerſte des Ordens die weiſeſten e 


: 


nen müffe , je bekannter und erwieſener es iſt, d 0 
chriſtliche Religion, als das ſicherſte Band, welches da 
| 
| 


| 
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des ganzen Erdbodens beſchloſſen hält , welche die wahre, 
aber ganz verborgene Triebfeder der übrigen Brüder 
ſind, und welche während :deme , daß fie mit allen ver⸗ 
nünftig denkenden rechtſchaffeuen Leuten, die Gott fuͤrch⸗ 
ten, und denen das wahre Wohl ihrer Mitmenſchen zu 
Herzen gehet, mit Sehnſucht wuͤnſchen, daß dieſem neuen 
weit um ſich greifenden Unheil geſteuret werde, vollkom⸗ 
men überzeuget ſind, und wohl wiſſen, daß Einer über 
uns wachet, der alles Uebel zum wahren Guten für den 
Menſchen, nach feinen unerforſchlichen Rathſchlüſſen, zu 
wenden weiß; der uns klar und ausdruͤcklich gelehret hat, 
daß Irrlehren entſtehen müſſen; und der dieſe anſteckende 
Peſt unſerer Zeiten vielleicht eben in der weiſeſt⸗ und heil⸗ 
ſamen Abſicht einreiſſen laſſen, auf daß einſtens ihre ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen die Augen aller Regenten endlich aufſperren, 
und fie zur Anſtrengung aller Sennen der ihnen anvertraus 
ten Macht zwingen muͤſſen, damit der erloſchene Ächte 
Amtseifer in denen untergeordneten geiſtlich⸗ und welt⸗ 
lichen Vorſtehern, und durch dieſe die ganz erlauete und 
todte Religion, woran es dem Herrn, laut Gottes Wort, 
weit mehr eckelt, als an dem Unglauben ſelbſt, und welche 
auch ungleich mehrere Menſchen, als dieſer, zu ihrem Unz 
tergang dahin reiſſet, in denen ubrigen Chriſten wiederum 
ingefachet , und durch heilige Werkthaͤtigkeit belebet 
werde. Und dieſes iſt auch der heiſſeſte Wunſch aller 
achten Mauerer. N 


Was übrigens das Titelblat verſpricht, glaube ich 
reulich erfuͤllet zu haben. Die ſchon fo lange ſchmachtende 
Neugierde der unſerm Endzwecke nachſpaͤhenden Welt iſt 
gefärtiget, Allein ſo lange fie ſtehen wird, bleiben 
ur G 2 unſere 
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unſere Geheimniße verborgen. Möchte doch dieſe 


Schrift zu Gottes Namens Ehre und zum Dienſt und 
Nutzen des Nebenmenſchens, nach Maaß meines Verlan⸗ 
gens, gereichen! Was koͤnnte ich mir wohl ſonſt noch 
wünſchen? Iſt dieſer Wunſch erreichet, fo bin ich des 
Beyfalls ſicher, den mir meine obern Brüder mit ihrer 


gewohnten Nachſicht guͤtigſt ſchenken werden. Indeſſen 


wird der Leſer in dem folgenden Unterrichte erſehen, wie 
gerne wir uns zum allgemeinen Wohl unſerer Mitmenſchen 
beſchaͤftigen, und wie geneigt wir waͤren, alle unfere Ges 
heimniße gemein zu machen, wenn dieſes mit eben dem 
allgemeinen Wohl der Menſchen beſtehen koͤnnte. Wir 
arbeiten aber nicht, um eitele Ehre, oder ſonſt zeitliche Ohr 
ter zu erhaſchen; dann wir ſind der Welt unkennbar, und 
welche die Fruͤchte unſerer Bearbeitungen meiſtens genieſ⸗ 
ſen, wiſſen nichts von uns. Wir ſuchen unſeren Ruhm 
in der Ehre des Z E RR N, unſer Gluͤck in der 

fanften Ruhe des innerlichen Bewußtſeyns, und une 

ſere Belohnung in einem ſeligen 0 
Ende. 


4 


An 


Ba. An den ae 
fehr Ehr wuͤrdigen Bruder 


ar! Hubert eobreie⸗ 
von Plumenoek 


zu beſtellen. 


f . 


Fa u) Ge te 


Sehr ehre, . Lieber Bruder! 


Ha folget der unterricht, 
das Roſenkreutzeriſche Aſtralpulber/ 


als ein fuͤrtrefliches, zum Erſtaunen wirkſames und ſiche⸗ | 
res Heilmittel zu bereiten; auch gegen faſt alle Krankheiten 
des Menſchen recht zu gebrauchen. 


Sie haben den gemeſſenen Auftrag, ihn zum Drucke 
zu 1 und werden dahero auch Sorge tragen, daß 
G 3 dieſe 
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dieſe fürtrefliche Gottesgabe aller Orten bekannt und ge⸗ 
meinnüzlich werden moͤge; dann dieß iſt der Wunſch und 
Wille unſerer Bundesgenoſſenſchaft. 1 a 


und es iſt ihnen nicht unbekannt, wie ſich unſer Or⸗ 

den bereits von etlich tauſend Jahren her bald öffentlich, 
bald heimlich, je nachdem der Herr aller Heerſchaaren den 
Voͤlkerſchaften, um fie glücklich zu machen, oder zu bes 
ſtrafen, weiſe, oder geblendete Regenten gegeben hatte, 
unter verſchiedenen Naͤmen bis auf uns fortgepflanzet; mit 
Erforſchung der verborgenen Geheimniße der Natur in 
vollkommener Eintracht ——ů— der Welt 
derzeit beſchaͤſtiget z und derſelben die nuͤzlichſten von Zeit 
17304 wüten hat, dei em ut wo nicht alle, doch 
bens n KR Bequemlichkeiten des menſchlichen Le⸗ 
bens zu v danken haben. Eben dieſe Besch igung muß 
uns noch immer und zwar allezeit zu einer heiligen Pflicht 
ſeyn. 9 1124 ne 


Dahers daͤrfen Sie ſich nicht wundern, ſiebſter Bru⸗ 
der! wann wir Sie hiemit erinnern, wie ſehr ſich der 
Widerſacher Gottes, aus Miß gunſt gegen den ihm ver⸗ 
haßten Menſchen beſtrebet, durch die Barbarey, Unwiſ⸗ 
ſenheit, den Eigendünkel, Hochmuth, Stolz, Neid und 
Geitz feiner boshaften Kinder, unſern Bund zu trennen, 
und, (da ihm dieſes unmoglich iſt / und bis ans Ende der 
Welt unmoͤglich ſeyn, HR Ale wird, weil der Herr 
a e ſelbſt ſeine vaͤterliche Hand feſt 
darüber haͤlt,) wenigſtens unſere werkthaͤtigen Bundes⸗ 
verwandten nicht nur allein aller Orten zu verfolgen, fi n⸗ 
dern auch unſere gemeinnüzlichſten Schriften gleich bey ih⸗ 
ver Bekanntmachung zu unterdrucken. 
21715 3 Weil 
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Weil ihm nun dieſes Beginnen, leider! nicht ſelten 
gelungen iſt; ja fo gar manchen Bruder, den der bren⸗ 
nende Eiſer ſeiner Menſchenliebe wider die Nachſtellungen 
der Gottloſen für feine eigene Sicherheit minder behutſam, 
als es wohl hätte ſeyn ſollen, gemacht hatte, ſeine eigenen 
Schriften, oder auch die haͤufigen Wohlthaten verrathen, 
womit er Preſthaften und Nothduürftigen aufzuhelfen be⸗ 
ſchaͤttiget ware; der Neid aber und die Haabſucht in Ver⸗ 


folgung, Gefaͤngniß, ja auf die Folter ſelbſt gebracht, und 


endlich, nachdem (cine heiligſte Pflicht der hoͤchſten Ver⸗ 
ſchwiegenheit nichts beſiegen konnte, vollends gufgerieben 
haben; fo erwehnen wir hiemit gefliſſentlich dieſe traurige 
Wahrheit, Liebſter Bruder! auf daß Sie mit einer deſto 
gemeſſenern Behutſamkeit zur Befolgung ihres Auftrages 
ſchreiten, beynebſt aber doch nicht auſſer Acht laſſen, was 
unſeren für das allgemeine Wohl zum Drucke beſtimmten 
Schriften faft allezeit zu begegnen pfleget. 


10 Dann einige haben neidiſche, mißgünſtige und eigen⸗ 
nitzige Leute gleich beym Drucke geſtümmelt, und verfäl⸗ 
ſchet; von andern aber, welche eine abſonderliche Vorſicht 
dieſer Miß handlung entzogen hat, alle Exemplarien auf⸗ 
und in einemmale weggekaufet, und dem Publico entzo⸗ 
gen; wider die übrigen hingegen, welche ihrer Argliſt in 
ſo weit entronnen ſind, daß ſie wirklich und zwar rein ans 
Licht traten, der Berläumdung, dem Aberglauben und 
allen Vorurtheilen der Welt aufgebothen, um ſie guther⸗ 
zigen Leſern verdächtig zu machen.“ Und ſo ſind ſehr viele 
eben ſo wichtige als gemeinnüzliche Naturgebeimniße, wel⸗ 
che Brüder unſers Mittels der Welt, aus Menschenliebe, 
mitgetheilet haben, in die Vergeſſenheit gerathen, nachdem 
fie der Argliſt einzelner Getzhaͤlſe um Raube geworden, 
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die ſich damit, auf Koften ihrer preſthaften Mitmenſchen, 
bereichert hatten. Durch die Gnade Gottes und ihr Mit⸗ 
wirken werden Sie allen, und beſonders derley argliſtigen 
Griffen vorzubeugen wiſſen. Es mag aber das Schickſal 
ſchon ſeyn, wie es nur immer wolle, welches dieſer Schrift 
bevorſtehet; ſo verſehen wir uns nichts deſto weniger, daß 
Sie ſich an unſerem Vorhaben durch nichts werden hin⸗ 
dern laſſen. Dann wir haben ftandhaft in dem heiligen 
Berufe zu verharren, zu dem wir Kraft unſeres Bundes 
verpflichtet ſind, uns dem Herrn in wahrer Gottesfurcht 
und reiner Menſchenliebe dadurch wohlgefaͤllig zu machen, 
daß wir uns, nach Geiſteskraft, beſtreben, mit ſeinen 
Gaben dem Naͤchſten zu dienen, damit Gott und ſeine 
Weisheit ſtets mit uns ſeyn, und ſomit auch alle ihre 
Schritte, Liebſter Bruder, leiten, ſegnen, und benen 
gen wolle. | \ | 
Wir hingegen ſchreiten nunmehro zur Sache ſelbſten, 
müſſen aber bevor, nur im Vorbeygehen, noch erwehnen:; 
was maſſen unter dem Monde, über, auf und in der Erde 
Feine Gattung Körper zu finden, (fie moͤgen ſchon unferen- 
Augen bekannt, oder unbekannt ſeyn,) welche unſere weiſe 
Meiſter nicht naturmaͤßig und vollkommen wohl unterſu⸗ 
chet, und ſie in ihrem Innerſten als eben ſo viele Quellen 
der unendlichen Güte Gottes erfunden huͤtten, wodurch 
die ſchoͤpfende Weisheit des Ewigallmaͤchtigen, dem durch 
die Sünde verfallenen Menſchen wiederum aufzuhelfen, 
die herrlichſten Schaͤtze ſeiner grundloſen Gnade zuflieſſen 
laßt. Biſt du auch in die Schaͤtze des Schnees hineinge⸗ | 
gangen. und haſt du die Schah des Hagels ange⸗ 
ſchauet? 
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ſchauet? Fragte ee der ae den Beh Pu dn 
e er I 


Es liegen alſo mich nur Ama in denen kram 
Fechten Naturreichen, ſondern auch in allen ſo genannten 
Meteoren unſchaͤtzbare Gaadengeſchenke des Allerhoͤchſten 
für dich undankbaren Menſchen. Und eben aus dieſen wol⸗ 
len wir eines zur Bereitung des verheiſſenen Aſtralpulvets 
mit allem Fleiße waͤhlen: weilen es an und fuͤr ſich ſelbſt, 
feiner, innern Weſenheit nach, gar fürtreflich, 155 aller 
Orten ſowohl von Armen, als von ichen, I in e, 
umſonſt zu haben iſt; auch aus demſelben das a 
Arzneymittel nicht nur allein von geübten Künſtlern, f 0 
dern auch von unwiſſenden Leuten, und zwar ohne 1 
Mühe und mit ſehr geringen Koſten, nach unferer | or⸗ 
ſchrift, bereitet werden kann; folgſam dem armen Land⸗ 
voͤlke, welches entfernet bon Staͤdten, Medicis und Apo⸗ 
theken, ſeine verlaſſenen Kranken unter der unerfahrgen 
Hand eines Landbaders, oder wohl gar ohne alle Hülfe 
muß dabin ſterben ſehen, als ein großes Geſchenk vorzuͤg⸗ üge 
lich zugedacht iſt. Und aus eben dieſer Urſache müſſen wir 
uns bey dieſem unterrichte einer ganz einfältigen Su reib⸗ 
art befleiſſen, damit uns der Ungelehtte, wie der Ge ein? 
klar und deutlich verſtehen möge: RER 


Das beſagte Subject iſt zwar eine bekannte; ji 5 
verachtete, unanſehnliche Materie. So, wie ſie die Pas 
tur hervorbringt, fo muß fie auch meiſtentheils unnütz ver⸗ 
gehen; aber ein wahrer Diener der Natur weiß ſie nach 
ihrem Werthe zu ſchaͤtzen, und für den kranken Menſchen > 
zn einer herrlichen Arzney zu bereiten, Dem gemeinen 
65 Manne 


(*) db. XXXVII, 22. 
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Manne iſt ſie unter denen zwar gemeinen, „aber wröchten 
Namen, Sternſchnuppen, Sternreuſpen, Stern⸗ 
putzen dc. ꝛc. aller Orten bekannt; und unſere weiſen Mei⸗ 
ſter haben ſie, nach ihrer inneren Signatur, mit einem 
ganz beſondern Namen ausgezeichnet, den wir aber, 
wichtiger Urſachen halber, hier Orts verſchweigen muͤſ⸗ 
ſen N da ** gener ns cht een über⸗ 
flüßig waͤre. Jun un 12.03 ICH 341: alle Unt 


pm! wird 6 mancher gelte denken, dieſe Materie 
1 mir längſt be ahnt, Viele rechtſchaffene Männer har 
ei so gar hi weltberufenen Stein der, Weiſen daraus 
keiten pe en; aber eitel leeres Slo 5 edroſchen ja, 
dich dh das geringſte Medieament, n ach allen moͤglichen 
er de „ darinnen finden koͤnnen. Sachte, Geliebter 
er! der du dir alſo denkeſt; halte erſt alle dieſe Arbei⸗ 
906 77 du ſprichſt, gegen unſern Unterricht, und her⸗ 
iagſt du, nach Belieben, ürtheilen, War dann dei⸗ 

70 e Männern das wahre Naturfeuer die⸗ 
ubjecte bekaunt 2 Ohne die uaͤchte Erkaͤnntniß 

Oe elb 15 iſt wahrlich nichts damit auszurichten. Du 
ſprichſt: 1 haben den berufenen Stein der Weiſen 
daraus bere ten wollen. Sie kannten ale, die Natur ihres 
Subjectes ganz und gar nicht. Aus der Metalle erſten 
Materie, lehren einhelliglich alle Meiſter , ſo hievon ges 
ſchrieben haben, muß der Stein der Weiſen bereitet 
werden. Nun iſt aber dieſes Subject nicht prima, ſo gar 
a ‚(esunda, ſondern eine der allerentferntſten, Mater len. 
Doch genu hievon! die Aufklärung: die ſes Miß berſtandes 

i AR auf ein ‚anderes Blat. Nicht an. der Sonne, ‚Oder, 
im Roßm iſte, weder in Digerir⸗ noch Diſtillir⸗ oder 
Schmelzoͤfen, ꝛc. als wozu der Sudler Unwiſſenheit ihre 


Zu- 
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Zuftucht nihmt, iſt das wahre Naturfeuer zu finden; 
eine jegliche Materie enthält es ſchon bey und in ſich 
ſelbſten. Dem Kuͤnſtler liegt es nur ob, zu wiſſen, 
wie er ſie adaptite, damit es erwecket werde, und 
keine Wirkungen veltbeingen konne. — 0 ui 


Wie machen es der ie; aum Wein, und — 
i Mager, um Bier zu bereiten? Eilet wohl dieſer mit ſei⸗ 
nem Getreide und jener mit ſeinen Trauben ſo gleich zu 
einer aͤuſſerlichen Feuerbwärme? zen: ‚en 05 
8 RW alles verderben. 2 NN 2 


shi Der Winzer kältert die 1000 Srauben, und überläßt 
ſeinen Moſt der gütigen Natur an einer kühlen Stätte: 
Dieſe bedienet ſich ihres eigenen Feuers, d. i. ihres wir⸗ 
kenden Geiſtes, welcher im Moſte verborgen iſt · 
Dieſer beginnet maͤhlig, ſich zu bewegen, durch die Bea = 
wegung zu erhitzen, und durch dieſe Hitze eine Gaͤhrung 2 2 
erregen, wodurch ſich die wilden flüchtigen ſowohl, a > 
diſche, grobe und feſte Unreinigkeiten von ſeinem reinen 
Weſen ſichtbarlich ſcheiden. In reinen Faͤſſern wird das 
Lautere in Keller gebracht, wo der naͤmliche Wirker fort⸗ 
fähret, das Unreine vom Reinen zu ſcheiden, bis es von 
aller Unart entlediget und zur Vollkommenheit eines aͤch⸗ 
ten Weines gebracht iſt. Alle Aufferliche Wärme, fie 
möchte ſchon beytretten, wann es nur immer wäre, wuͤrde 
das innere Feuer der Natur in ſeiner Wirkung ſtöhren 
und nach Geſtalt der Sachen alles verderben. 


5 
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Der Mädzer hingegen bringet anfangs ſein Getreld in 
den Weichſtock unter Waſſer, bis es aufgequollen, und 
genug Feuchtigkeit an ſich geſogen hat; zapfet ſo u 
11 aller 


108 6 2 Zu 3 
Waſſer rein ab, und fchlägt das geweichte Getreid auf der 
kuͤhlen Malztenne in erforderlicher Ordnung zu Haufen, 
wo es anfaͤngt, zu wachſen, oder Keime zu treiben, wel⸗ 
che dem verftändigen Mälzer jenen Zeitpunkt genau zeigen, 
wo das Malz auf die Doͤrre gebracht werden muß, auf 
daß es von dem angeſogenen Waſſer entlediget, und durch 
eine anhaltende gelinde Waͤrme vollkommen wohl gedoͤrret 
werde, und alsdann kann es an einer trockenen Stätte fo 
lange liegen bleiben, als es die Bequemlichkeit des Maͤl⸗ 
zers erfordert. Will er aber Bier daraus brauen, ſo 
ſprenget er es ein, laͤßt es auf der Muͤhle brechen, und 
ziehet es mit Waſſer im Sude aus, durch mannigfaltiges 
Arbeiten. Das Klate laͤßt er nachgehends auf die Küͤhl⸗ 
ſtoͤcke, und ſo bald es ausgekuͤhlet, in andere Gefaͤſe lau⸗ 
fen, giebt den ſo genannten Zeug, d. i. Heffen, darein, 
als ſein erforderliches Ferment. Hiedurch wird das innere 
Naturfeuer zur Bewegung angereitzet, dieſe verurſachet die 
Gaͤhrung, welche alle Unart ſcheidet, und das Bier zur 
Vollkommenheit eines 8 . nr 9 
* Getrankes bringe, e 


Die Handgriffe, deren ſich — Mälzer zum n Bier⸗ 
Gran bedienen muß, find alfo von denen obgedachten des 
Wnzers gar ſehr unterſchieden obſchon die Materien, 
welche. der eine und der andere gebrauchen, zu einem und 
dem naͤmlichen Naturreiche gehoͤren, und die genaue Er⸗ 
waͤgung dieſer Verſchiedenheit wird einem Anfaͤnger in der 
Naturkunde zu manchem Verſuche ein dienliches Licht an⸗ 
zünden, uns aber in einer natürlichen Folge auf die Grund- 
urſachen fuhren, nach welcher wir alle arbeiten, fo mit 
unſerm Subjecte, oder denen ſo genannten Sternreufpen, 


unſers Wiſſens, jemalen vorgenommen worden, ſamt de 
nenje⸗ 
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nenjenigen, welche wir zu unſerer Abſicht damit vorneh⸗ 
men muͤſſen, zuverläßig zu beurtheilen haben. Wir er⸗ 
achten dahero, daß es nicht überflüßig, ſondern eben fü 
nͤizlich als nothwendig ſeye, dieſe Verſchiedenheit, noch 
ehe und bevor wir unſere Bereitung lehren, in W er 
ann zu ziehen. | 


Erſtens muß der Malzer ſein Getreid einwei⸗ 
chen. Dann obwohlen der wirkſame Geiſt, als das wah⸗ 
re Feuer der Natur, ſeiner Weſenheit nach, nirgendwo 
ruhen will, ſondern unablaͤßlich zu wirken begehret, ent⸗ 
weder um etwas zu erzeugen, und zur Reife zu bringen, 
oder aber, fo bald dieſes vollbracht, es wieder zu zerſtoͤh⸗ 


ren, um was Vollkommneres daraus zu machen; oder, 


(wo dieſes nicht ſtatt findet,) ſich davon los zu wi⸗ 
ckeln, in fein eigen Chaos zurück zu wandeln, und ſich 
in koͤrperliche Weſenheiten neuerdinges einzukleiden, um 


darinnen wiederum zu wirken; welches aufmerkſame Au⸗ 


gen an den gemeinſten Dingen taͤglich wahrnehmen; ſo 


kann er deme ungeachtet doch nicht wirken, auſſer durch 
fein Mittelding, das Waſſer, wovon er urfprünglid) ent⸗ 
ſtanden iſt. Dieſes iſt dahero auch das allgemeine 
Weltmenſtruum, wodurch er alles, was hart iſt, erwei⸗ 


chen, aufloͤſen, verdünnen, miſchen, und zu feinem Por 
haben anſchicken muß, nach welchen er endlichen, im Falle 
es auf eine Gerinnung ſeines koͤrperlichen Gegenſtandes 


abzwecket, ſich ſelbſten in eben der Gerinnung nach und 
nach einſchlieſſet, verſperret, und dergeſtalt bindet, daß 
dem gemeinen Manne alle harte und trockene Produeta 
der Natur, wie z. B. die Saamenarten des Pflanzenrei⸗ 
ches, folgſam auch alle Getreidgattungen, ſo lang ſie in 
12 trockenen Geſtalt findL todt zu ſeyn ſcheinen. Will 

man 


—— 


a 
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man alſo aus Getreide Bier bereiten, ſo muß dem darinn 
verſchloſſenen Geiſte fein Mittelding, naͤmlich Waſſer, 
gegeben werden, und zwar nicht zu wenig, (damit er wir⸗ 
ken,) noch auch zu viel, (damit er ſich nicht über feine 
gemeſſene Sphäre ausbreiten koͤnne,) 1 glam vor alem 
einweichen. Nun 


Zweytens, muß der Maͤlzer fein eingeweichtes 
Getreid auf der Malztenne, der Groͤnung nach, zu 
Haufen ſchlagen, und von Zeit zu Zeit umarbeiten, 
damit es durchaus gleich malzen, das iſt, wachfen, 
oder keimen möge. Dann es ſoll 1) feine Hauptabſicht 
ſeyn, ein Getränk nicht nur wider den Durſt, ſondern 
auch zum Unterhalt und zur Staͤrkung der Geſundheit der⸗ 
jenigen zu bereiten, welche Gebrauch davon machen. 
Nun aber beruhet das eigentliche Beſtandweſen der 
Oeſundheit in dem Vermögen, die natürlichen Wir⸗ 
kungen richtig auszuuͤben; dieſes hingegen in einem gu⸗ 
ten natürlichen Verhaͤltniße der Lebens ⸗ und der ans 
dern Geiſter des Menſchens, welche, wo ſie fein, klar, 
hell, reinfeurig, wirkſam, behend, durchdringend, ſanft, 
füß, eines warmen und feuchten Temperamentes, und in 
erforderlicher Menge und Staͤrke vorhanden, die eigent⸗ 
liche Urſache und das wahre Subject einer vollkom⸗ 
menen Geſuno heit find. So iſt auch bekannt, daß dieſe 
Geiſter ſich und die ubrigen Beſtandtheile des menſchlichen 
Koͤrpers nicht von dicken und groben Materien, ſondern 
von dünnen und flüßigen Saͤften naͤhren, fo ihnen ange⸗ 
nehm, und nicht zuwider ſind. Und je naͤher ein Getraͤnk 
der Natur und den Eigenſchaften der beſagten Geiſter bey, 

— / deſto Be iſt es zur Nahrung und zur Staͤr⸗ 
kung 
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lang der Buſthezeiß, des a Defoleicen weiß 
man auch: 


ns, 4796 


29) Daß die e Gerſte und all anderes Getreid, ſo wie 
alle Samen des Pflanzenreiches, ſo lange ſie in ihrer trocke⸗ 
nen Geſtalt verwahret liegen, den verborgenen wirkſamen 
Geiſt in keinem größeren Verhaͤltniße, oder Kraft in ſich 
enthalten, als es ihre naturliche Beſtandweſenheit damals 
erfordert. Hingegen hat man es bey denen Saaten der 
Natur abgelernet, daß, ſo bald das Saamenkoͤrngen die 
erforderliche Erdfeuchtigkeit an ſich geſogen, ſein verbor⸗ 
genes Naturfeuer, oder ſein innerer wirkſamer Geiſt an⸗ 
fange, ſich in Bewegung und durch dieſe in eine Erhitzung 
oder Gaͤhrung zu ſetzen, wodurch er ſich, ſeiner Kraft nach, 
mehr als hundertfältig vermehret, zu dem Vermoͤgen, 
neue Wurzeln, Blätter, Haͤlmen, oder Stämme, Aeh⸗ 
ren, Blühe und Körner feiner Art in vielfacher Zahl her⸗ 
vor zu bringen: und daß er zur naͤmlichen Zeit, da er ſich 
mit der Vermehrung ſeiner eigenen Kraft und Weſenheit 
beſchaͤftiget, auch ſchon anfange, Keime zu treiben. In 
der Abſicht alſo, aus dem Getreide ein Eräftiges und geiſt⸗ 
reiches Getraͤnke zu bereiten, folget man dieſen feinen 
Spuhren der weiſen Natur ſo genau, als es nur immer 
geſchehen kann; folglich. da es uns an der Erdfeuchtigkeit 
gebricht, ſo befeuchten wir es mit Waſſer, um ſeinen in, 
neren Geiſt zu einer aͤhnlichen Wirkung anzureitzen. 


Dann, gleichwie der verborgene Geiſt des Koͤrngens 
aus einer geiſtiſchen Waͤſſerigkeit, als dem Urſtoffe und 
menſtrualiſchen Theile ſeines ehemaligen weiblichen Saa⸗ 
mens entſtanden iſt, alſo hat er auch gegen das naͤmliche 
geiſtiſche Weſen des Waſſers eine ſtarke Begierde, Magne- 

tiſmum, 
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tifmum , oder Anziehungskraft von feiner Geburt aus em⸗ 
pfangen, Kraft welcher eben dieſer wirkſame Geiſt des 
Getreides im Weichſtocke nicht die grobe, ſondern die gei⸗ 
ſtiſche und die feurige Weſenheit des Waſſers begierig an 
ſich ziehet, um vermittelſt derſelben die mehlichte Subſtanz 
des Koͤrngens aufzuloͤſen, und fo nach a potentia in aum 
feiner eigenen geiſtiſchen wirkſamen Weſenheit zu bringen 
„Dieſe Wahrheit wird ſich dem Scharfſinne eines wahren 
Naturforſchers hellleuchtend zeigen, wann er nach untere 
ſuchter Empfaͤngniß, Geburt, Wachſung und Reifung der 
Vaegetabilien erwaͤget: warum das in denen Equinoctiis 
geſammelte Thaus Schnee Hagel » und Regenwaſſer, 
welches, der Erfahrenheit nach, nicht, wie das zu andern 
Zeiten geſammelte, ſo bald in eine Faͤulung gehet, ſondern 
ſich Jahre haͤlt, ehe und bevor es faulet; hingegen, nach⸗ 
deme Getreid zum Malzen darinnen geweichet worden, al⸗ 
ſobald anfange, zu faulen, und einen boͤſen Geſtank von 
ſich zu geben? Dann er wird hieraus ſchluͤßen, daß das 
Getreid dem Waſſer jenen balſamiſchen Salzſchwefel⸗ 
geiſt entzogen habe, der es ſonſt ſo lange Zeit vor der 
Faulung bewahret, und welchen die gütige Natur denen 
Vegetabilien zur Staͤrkung, Nahrung und Erhaltung 
vorzuͤglich zur Zeit der Aequinoctien durch die Me⸗ 


teora zuflieſſen laͤßt. 


Man muß aber 3) das eingefeuchte Getreid in 
Saufen legen. Dann eine glühende Kohle, wann ſie 
allein liegt, erloͤſchet nach und nach von ſelbſten, liegt fie 
aber mit anderen Kohlen in einem Haufen, fo naͤhret fie 
durch den Zug der Luft nicht nur allein ihre eigene Glut, 
ſondern fie fachet auch die übrigen Kohlen mit ſich an, bis 
ſie ſich ganz und gar verzehret. Eine gleiche Beſchaffenheit 

oe bat 
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hat es mit denen eingeweichten Saamenkoͤrngen: abgefons 
dert bleiben ſie todt, im Haufen aber entzünden ſie ſich 
unter einander fuͤhlbar, und ihr innerer Geiſt wirket ohne 
Unterlaß, bis er ſich ſelbſt verzehret, wann er nicht daran 
gehindert wird. Man muß dahero ö 


4) Nach einer gemeſſenen Weile die aͤuſſern Roͤr⸗ 
ner des Haufens einwaͤrts und die innern auswaͤrts 
kehren, damit dieſe nicht zu viel und jene nicht zu wenig, 
ſondern alle durchaus gleich wachſen; und dieſe Arbeit 
von Zeit zu Zeit wiederholen, bis man an denen Keimen 
wahrnihmt, daß der wirkſame Geiſt des Malzes zur 
hoͤchſten Stuffe ſeiner Vermehrungskraft gediehen ſeye. 
Alsdann 1 Ye 

Muß man mit feinem Malze auf die Doͤrre ei⸗ 
len, wo dem Geiſte ſein Mittelding zu wirken, naͤmlich 
die übrige Feuchtigkeit, durch eine mäßige Wärme benom⸗ 
men, und das Malz durch ein maͤhliges Anhalten derſel— 
ben ganz gelinde caleiniret, ſomit von den rohen flüchtig« 
ſten Theilen entbunden, das wahre Beſtandweſen aber 
feines Geiſtes einigermaſſen figiret, und demjenigen der Le, 
bens⸗ und Nahrungsgeiſter des Menſchen etwas gleichar⸗ 
tiger gemacht wird; und alsdann iſt das Malz fertig. 
Hingegen überſiehet der Maͤlzer dieſen Zeitpunkt, fo ver 
zehret der Geiſt ſeine erhaltende Kraft wiederum, indem er 
zu wirken fortfaͤhret, und ein Malzverſtaͤndiger ſpricht 
gleich: Das Malz iſt uberwachſen, man kann daraus kein 
aͤchtes Bier braͤuen. Der naͤmliche Nachtheil erfolget, 
wann man damit auf die Doͤrre eilet, bevor es ſattſam 
gemalzet, oder gewachſen iſt; weil in dieſem Falle dee 
. | | 5 | Geiſt 
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Geiſt ſich noch nicht genuͤglich entbinden, noch feine: 
Rraftwefenbeit a potentia in actum ver ſetzen koͤnnen; und 
das Malz, ſo es einmal gedoͤrret iſt, nimmermehr, weder 
in der Erde, noch auf der Tenne zum Wachſen gebracht 
werden kann: dann ſo bald des inneren Geiſtes Zeus 
gungskraft eines natürlichen Koͤrpers in Wirkung 
geſetzet iſt, durch einen Aufferlichen Zufall aber ges 
ſtoͤhret wird, ſo verlieret er dieſe Kraft fin beſtaͤndig. 
Und ob er auch ſchon nachgehends wiederum zum 
Wirken angereitzet wird; ſo wirket er zwar, aber was 
ganz Unterſchiedenes von demjenigen, was er ver⸗ 
mög feiner natürlichen Anlage, wann er in feiner er⸗ 
ſten Wirkung nicht wäre geſtoͤhret worden, 6 
Stande gebracht haͤtte. Dieſe Grundwahrheit giebt 
einem obachtſamen Forſcher verſchiedene Heimlichkeiten der 
Natur zu erkennen, als z. B. warum aus einem unterlege 
ten Eye, fü bald es unterfühlig geworden, kein Junges 
mehr fallen koͤnne? Dann ſowohl aͤuſſerliche Hitze und 
Kälte, als andere Zufaͤlligkeiten koͤnnen das innere Nature 
feuer in ſeinem Zeugungsgeſchaͤfte, nach dem Verhaͤltniße 
feines Subjects, zufaͤlliger Weiſe verſchiedentlich ſtoͤhren, 
und dieſe natuͤrliche Beſchaffenheit hat es bieunfall 
mit denen Subjecten aller Naturreiche, als in welchen, 
aus eben dieſer Grundurſache, verſchiedene abentheuerlichz 
Geburten von Zeit zu Zeit erzeuget werden. eu 

Merket es euch doch, ihr goldbegierigen Kohlenblaͤſen 
die ihr die Natur verunehret, indem ihr ſie durch euer 
Sudeln und Prudeln in ihren Wirkungen ſtoͤhret. Ihr 
wiſſet nicht, was ihr mit euern Subjecten machen ſollet; 
wie koͤnnet ihr daraus machen, was ihr wollet? 89 
| do 
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doch einmal den ſicheren Spuhren der weiſen Natur! 


Meeſchbodinge gegoſſen, das gebrochene Malz darunter ge⸗ 
miſchet, und ſomit der ſo genannte Meeſch gemacht; die⸗ 
ſer wird nun in die Braupfanne gethan, unter ſtetem um⸗ 
uhren gekochet, und hin und her gearbeitet. Je laͤnger 
md fleißiger dieſes geſchiehet, deſto vollkommener wird 
hernach das Bier, der gekochte Meeſch wird ſodann in 
Bodinge abgezapfet, und heiſſet nun die Wuͤrze. Indeſſen 
bird Hopfen gekochet, und, der Ordnung nach, damit 
dereinbaretz die lautere Maſſa auf den Kühlftöcken lau ab⸗ 
gekühlet, und ſtehen gelaſſen; in Bodinge, oder Faͤſſer 
gebracht, mit guter Bierheffe geſtellet, und nun wiederum 
der Natur überlaſſen, die erforderliche Gaͤhrung zu voll- 
zen. on Tr eee | 
35 


Von allen dieſen Handgriffen weiß der Winzer 
nichts. Der Geiſt im Moſte hat Stärke und wäfferige 
Feuchtigkeit genug, ſein Vorhaben zu bewirken. Es kann 
uch die ihm angebohrne Kraft durch keinen Kunſtgriff 
ermehret werden; dann die Natur hat ihn mit keiner 
Saamenskraft zur Fortpflanzung ſeiner eigenen Art, wie 
die Getreidkoͤrugen, verſehen, durch welche ihr Geiſt in 
* | Y 2 ſeiner 
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feiner Weſenheit und Kraft, vermittelſt dem Malzen, ge 
ſtärket, und vermehret wird. Beydes aber, Wein und 
Bier, muͤſſen gaͤhren, bevor fie trinkbar werden. und 
dennoch iſt auch in dieſem Stücke ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied; dann dem Bier muß Heffen zugegeben werden, des 
Weinmoſt hingegen gaͤhret von ſelbſten. | | 


Die Urſache hievon lieget in den wilden, rohen, fluͤch⸗ 
tigen und ſ kyptiſch⸗ irdiſchen Unarten, womit das Achte 
Beſtandweſen des Weines im Moſte und des Bieres in der 
Würze verwickelt, und gebunden iſt, und die den Lebens⸗ 
und übrigen Nahrungsgeiſtern des Menſchen aͤuſſerſt zus 
wider ſind. IIhre ſo beſchaffenen Unarten aͤuſſert die 
Gaͤhrung handgreiflich, und die giftige Widerwaͤrtigkeit 
derſelben beweiſen die Wirkungen des Moſtes und der 
Würze, die ihr Genuß nach ſich laͤßt. Dann die Würze 
und befonders der Moft „ nachdem er oft und unmaͤßig zu 
einer Zeit genoſſen wird, erreget allezeit das Laxiren, nicht 
ſelten den Durchlauf und bisweilen auch die Ruhr ſelbſt in 
ſehr vielen Menſchen. So kann auch ohne Gaͤhtung kei⸗ 
nes lang erhalten werden; beyde verderben gar bald, weil 
ihre Unarten keine Kunſt, wohl aber die Natur ſcheiden 
kann, und zwar pur allein durch die Gaͤhrung. Der 
Moſt z. B. läßt ſich auf einer aͤuſſerlichen Hitze bis zu einer 
Sapa eindicken, ohne daß er von feinem Weſen was ans. 
ders, als ein unſchmackhaftes Waſſer, verliere, welches 
ſeine Duͤnſte, wann man fie auffanget, unlaͤugbar erwei⸗ 
‚fen. Dann die flüchtigen Geiſter werden durch die Saͤure 
von den feſten Salzen in denen Hülfen fo ſtark angehalten, 
daß ſie nicht davon fliehen koͤnnen, als durch ein heftiges 
zuſſerliches Feuer mit der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung der Wein⸗ 
weſen⸗ 


* 
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weſenheit, oder aber, um dieſe zu erhalten, durch die 
Gaͤhrung. Mit einem geringen Unterſchiede verſtehet ſich 
das Naͤmliche von der Würze. Dahero man fie mit Gier 
den bereiten kann; hingegen muß fie lau ausgekühlet ſeyn, 
bevor man ſie zum Gaͤhren mit Heffen beſtellen darf, weil 
die Kraftweſenheit der Heffen, welche die erforderliche 
Gaͤhrung in der Wuͤrze erregen muß, in ſaͤuerlichten ſehr 
flüchtigen Geiſtern beſtehet, welche durch eine Gaͤhrung 
entſtanden, oder, eigentlicher zu ſprechen, entbunden wor⸗ 
den find, die eine übermäßige Wärme austreiben würde. 
Dann nach vollendeter Gaͤhrung laͤßt ſich erſtlich der 
brennende Geiſt mit einer geringen Hitze, hernach aber 
das Phlegma, und endlich gradatim alles übrige, was 
nicht vollſtaͤndig fir iſt, gar leicht ſcheiden, und üͤbertrei⸗ 
ben. Der Grund dieſer Verſchiedenheit lieget in der na 
türlichen Wirkung des Gaͤhrens ſelbſt. Dieſe erklaͤret 
Stahl in feiner Zymotechnie volftändig, wohin wir den 
lieben Leſer, um nicht, ohne Nothwendigkeit, weitlaͤufig 
zu werden, verweiſen, beynebſt aber dieſes nur erinnern 
ſollen, daß der Urheber dieſer Wirkung ein unſichtbares 
geiſtiſches Weſen, oder himmliſches Fuͤnklein ſeye, wel⸗ 
ches im Innerſten aller koͤrperlichen Weſenheiten ſei⸗ 
nen Sitz hat, und fie a potentia in adtum jener Voll⸗ 
rommenheit fuͤhret, zu welcher fie von der Pre 
verordnet find. Folgſam iſt das Waſſer nicht der Ur⸗ 
heber ſelbſt, ſondern nur das Inſtrument der Gaͤhrung, 
ohne welchem der wirkende Geiſt nichts anheben, noch 
vollbringen kann. Seine Wirkung aber im Gähren bee 
ſtehet ſummarie in der anhaltenden inneren Bewegung, 
welche er durch die waͤſſerige Feuchtigkeit und den Beytritt 
einer warmen zarten Luft und ihres verborgenen Geiſtes 
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in denen Theilgen des Mixti erreget, wodurch dieſe fich 
anfangs nur maͤhlig unter einander anſtoſſen, und reiben, 
und ſomit die ganz leicht gebundenen wilden flüchtigen 
Geiſter am erſten rege machen, die ſich, nach dem na⸗ 
tuͤrlichen Triebe, aller geiſtiſchen Weſenheiten entbinden: 
die innere Bewegung, das Anſtoſſen und Reiben nach 
und nach vermehren, und die geiſtiſchen flüchtigen, wie 
auch ſauern und oͤlichten, ſamt den fixen ſalzichten, wah⸗ 
ren Beſtandtheilen des Weſens gleichfalls zur Bewegung 
und ihrer Entbindung anreitzen, wodurch die Erhitzung, 
das Umtreiben, Stoſſen und Reiben in ſo lang vermehret 
wird, und anhält, bis alle Hüllen, oder Unarten, in wel⸗ 
chen ſie eingeſchloſſen, und gebunden liegen, durch und 
durch vom Grunde aus getrennet, fie aber vollends ent⸗ 
bunden ſind, ſo fort die Oberhand behalten, alles Unar⸗ 
tige von ſich ausſtoſſen, auch zu gleicher Zeit, wie fie ſich 
im Umtreiben unter einander begegnen, ihrer Natur nach, 
ſich als gleichartige Weſenheiten geſellen, annehmen, und 
in der Waͤſſerigkeit mengen, und aufhalten, wovon ſie 
hernach durch eine aͤuſſerliche Waͤrme eines nach dem ans 
dern abgeſondert, und gar leicht geſchieden werden koͤnnen. 


Alle Salien loͤſen ſich im Waſſer gar leicht auf, und 
gehen durch die naͤmliche Auflöfung in daſſelbe. Hiedurch 
gewinnen die ſauern Beſtandtheile Raum, 5 auszubrei⸗ 
ten, und von ſeinem aufgeloͤſten Salze anziehen zu laſſen; 
der Entbindung dieſer beyden folget ihr fluͤchtiger Geiſt, als 
das dritte Beſtandweſen des Mixti, welcher ehe bevor zus 
ſammen gepreſſet, verſchloſſen, und gebunden lag, ſonach 
aber Platz gewinnet, ſich aus- und anzuſpreitzen, feine 
Bande zu zertrümmern, und dem Zuge ſeines a Be⸗ 
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ſtandweſens ins Waſſer zu folgen. Aber der obgedachte 
verborgene Geiſt iſt der Urheber aller dieſer Wirkungen. 


Endlich ſo erweiſet der ſcharfe, brennende, ſaͤuerliche 
Geruch des gaͤhrenden Moſtes unwiderleglich, wie auch 
der plözliche Tod verſchiedener Ungluͤcklichen, welche ji 
in Keller unvorſichtig wagten, wo viele junge Weine gahr⸗ 
ten: daß der Moſt mit rohen, wilden, ſaͤuerlichen, flüch⸗ 
tigen Geiſtern von Natur aus ſehr überladen ſehe. Da⸗ 
hero ift es unnoͤthig, ihn mit einem kuͤnſtlichen Fermente 
zu geftellen, dann er gaͤhret von ſich ſelbſt ſehr leicht. Hin⸗ 
gegen hat es mit der Würze ein ganz anders Bewenden: 
das Malz halt zwar, fo lang es noch feucht iſt, rohe fluch⸗ 
tige Geiſter in ſich, aber noch lange nicht in einem ſo 
großen Verhaͤltniße, wie der Moſt, und dieſe werden auch 
auf der Doͤrre großen Theils nicht nur weggetrieben, fonz 
dern auch einigermaſſen figiret. Man muß alſo dem jun- 
gen Biere mit einem Fermente helfen. 


Der Winzer und der Maͤlzer wiſſen ihre gedachten 
Handgriffe vollkommen wohl, und beobachten fie ganz ges 
nau, ohne die natürlichen Grundurſachen einzuſehen, weil 
fie nur eine praktiſche Kaͤnntniß haben. Die Erfinder aber 
dieſer dem menſchlichen Geſchlechte fo nüzlichen Getraͤnke 
mußten, nothwendiger Weiſe, große und vohkommene 
Naturkenner ſeyn, ſonſt waͤren ſie niemals darauf, beſon⸗ 
ders auf die Bereitung des Bieres gerathen. 


Erfordern nun die Weintrauben und das Getreid eine 
ſo genaue Behutſamkeit in Ruckſicht alles aͤuſſerlichen 
Feuers, um ihr Inneres nicht zu ſtoͤhren, da fie doch Koͤr⸗ 


per ſind, welche, nach der Schulphyſiker Lehre, in ihrer 
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Erzeugung eine ſtarke, dauerhafte Vermiſchung der Ele⸗ 
mente erhalten haben; iſt die Verſchiedenheit der Hand⸗ 
griffe ſo groß und mannigfaltig, die man mit ihnen vor⸗ 
nehmen muß, um ſeinen vorgeſezten Endzweck damit zu 
erreichen, obſchon beyde Subjecte zu einem und dem name 
lichen Naturreiche gehoͤren: Was meyneſt du wohl, ge⸗ 
liebter Leſer! von unſerm Subjecto, das fo gar zu keinem 
der drey Naturreiche gehoͤret, wovon die meiſten Peripa⸗ 
thetiker lehren, daß es aus einer geringen und unbeſtaͤndi⸗ 
gen Vermiſchung einiger Elemente ſo gezeuget werde, daß 
nur eines darunter die Oberhand hat? Brauchet es wohl 
noch einer weitern Aufklaͤrung, um hell und deutlich eins 
zuſehen, daß alle aͤuſſerliche Waͤrme, auch fo gar die ge⸗ 
lindeſte, fein inneres Naturfeuer irre machen, und ſtoͤh⸗ 
ren muͤſſe? Leute, welche dieſes fürtrefliche Subject mit 
unheiligen Händen betaften, feine innere Natur mit aͤuſ⸗ 
ſerlicher Feuerswaͤrme feindſchaftlich behandeln, koͤnnen 
nichts Nutzbares darinnen finden. 


Wir ſind zwar mit der erwaͤhnten Lehre der Peripa⸗ 
thetiker von der Vermiſchung ſeiner Elemente nicht einer 
und der naͤmlichen Meynung, dann die Natur zeiget uns 
das Gegentheil handgreiflich. Die Materie und auch 
andere Meteoren, als z. B. Thau, Schnee, Hagel und 
Regenwaſſer, ꝛc. wann ſie rein, wie ſie aus der Luft herab 
kommen, ohne allen fremden Schmutz gefam; elt, und ſo 
gleich auf eine aͤuſſerliche Feuerswaͤrme zum Abdünften 
gebracht werden, daͤmpfen voͤllig ab, ohne einen Satz nach 
ſich zu laſſen. Man koͤnnte einwenden: Eben dieſe Erſchei⸗ 
nung beftättige allerdings die gedachte Lehre der Peripa⸗ 
thetiker, weil im Falle, daß alle vier Elemente und zwar 
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in einer ſtandhaften Vermiſchung darinn enthalten waͤren, 
ſelbe nicht fo leicht abdaͤmpfen koͤnnten, und endlich doch 
etwas Erde zuruͤcke laſſen müßten. Da nun aber nichts 
davon zum Vorſchein komme, fo müffe man Zweifels ohne 
ſchluͤſſen: es ſeyen nur die ubrigen dreye und zwar in einer 
geringen unbeſtaͤndigen Vermiſchung darinnen enthalten. 
Dieſer Einwurf, wir geſtehen es, iſt ſehr blendend. Als 
lein man wiſſe, daß ſich aus eben dieſen Meteoren, welche 
anfangs ganz flüchtig, und ohne Satz abdunſten, alle die⸗ 
jenigen Beſtandtheile, worinnen das Weſen aller Koͤrper 
der drey Naturreiche beſtehet, folgſam auch eine vollkom⸗ 
men fixe Salzerde, und durch gewiſſe Handgriffe ebenfalls 
die übrigen drey Elemente aber alsdann erſt ſcheiden, und 
ſichtbarlich zeigen, nachdem man ſie in reinen Glaͤſern, 
oder andern Gefaͤſen, ihre erforderliche Zeit ſtehen, und 
faulen laſſen. Nun aber, ſo iſt es ja eine bekannte Sache, 
daß ſich vom Ganzen kein Theil ſcheiden laſſe, der nicht 
darinnen enthalten iſt, und da zur Scheidung der Meteo⸗ 
ren ſo gar eine wirkliche Faͤulung unumgaͤnglich erfordert 
wird; ſo kann man auch auf die Art ihrer Miſchung ſchluͤſ⸗ 
ſen. Dieſe vergleichet ſich mit derjenigen des gemeinen 
Queckſilbers in dem Stucke, daß dieſes ſowohl, als die 
Meteoren, mit ſeiner ganzen Weſenheit vom Feuer fliehet, 
ohne einen Satz nachzulaſſen. In beyden haben die flüche 
tigen Elemente die Oberhand, welche die fixen, wegen der 
ſtarken, genauen und ſtandhaften Vermiſchung, die ſie in 
ihrer Zeugung mit ihnen gemeinfchaftiich empfangen haben, 
im Fluge mit fortreiſſen. Hieruͤber frage man nur jene 
betrübte Laboranten, welche ſich mit der Zerlegung des gee 
meinen Queckſilbers Tag und Nacht, ohne Nutzen, qua⸗ 


len. Sie werden einhellig geſtehen muͤſſen: daß die Ele⸗ 
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mente in ihme und die Beſtandtheile ſeiner Weſenheit weit 
ftärker , genauer und hartnaͤckiger vermiſchet, und vers 
knuͤpfet find, als ſie es fi wuͤnſchen. Nur jene wahre 
Naturforſcher, welche ihn durch ſeine Faͤulung „oder nach 
unſerer Art, und welches weit geſchwinder, ja, ſo zu ſa⸗ 
gen, in einer Minute geſchieht, durch die ſichtbare Reaction 
aller vier Elemente zerleget haben, kennen die weſentlichen 
Beſtandtheile dieſes wunderbaren Naturſubjectes, und 
wiſſen, daß fie keine andern, ſondern eben die naͤmlichen 
find, welche das wahre Beſtandweſen aller ſichtbaren Körs 
per ausmachen. Kurzum: es iſt kein Subject in der gan⸗ 
zen Natur zu finden, in welchem nicht alle vier Elemente 
vermiſchet wären, und wovon nicht die drey berufenen Ur⸗ 
beſtandtheile, d. i. Geiſt, Seel und Leib; oder Merkur, 
Schwefel und Salz; oder Volatile, Acidum & Fixum; oder 
aber, wie man dieſe Dinge nur ſonſt noch immer nennen 
mag, (dann an der Benennung iſt nichts gelegen,) die 
achte und wahre Weſenheit unſtreitig ausmachen. Hin⸗ 
gegen beruhet die Verſchiedenheit der Naturreiche und der 
Gattungen und Geſchlechter ihrer Individualkoͤrper ganz 
allein auf dem gegenſeitigen unterſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niße ihrer weſentlichen Beſtandtheile und deren da⸗ 
rinn vermiſchten Elemente, nebſt dem erhaltenen 
Grade der Fixitaͤt. Sie ſtehen entweder in einer ana⸗ 
tiſchen Kraftproportion, und der Koͤper, den fie aus⸗ 
machen, iſt vollkommen, und kann ſich gie zerſtoͤh⸗ 
ren; oder aber hier herrſchen jene, die Fort unterlies 
gen muͤſſen, das iſt, in einem leidenden Gegenverhaͤlt⸗ 
niße ſind; und dieſes zwar auf ſo vielerley verſchiedene 
Arten, als vielerley verſchiedene Subjecte in der Natur 
alfükeſfen ſind. Und ſo ſtellen ſie uns mehr, oder we⸗ 
niger 
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niger unvolltommene Korper dar, welche ſich ſchnell, 
oder langſam zerſtoͤhren, je nach dem Maaße des beſagten 
Gegenverhaͤltnißes der weſentlichen Beſtandtheile, ihrer 
lemente und der Frritaͤt. e ene ee 
Dagegen mag nun ſchon der große Haufe ſchwaͤr⸗ 
men, und laͤrmen, wie und ſo lang er will! Ein feiner, 
fürtreflicher Schluß, wann ich ſpraͤche: Es iſt wahr, ich 
habe mir zwar noch niemal recht Muͤhe gegeben, um 
gruͤndlich einzuſehen, was einige uralte, mittlere und neue 
Schriftſteller mit ihrem allgemeinen Weltgeiſte ihrem in. 
neren Central- oder Naturfeuer, ihren 3 Principiis und 4 
Flementis chymieis und vielen anderen Dingen mehr, wo⸗ 
von fie fehreiben, eigentlich recht haben wollen. Allein faſt 
alle Gelehrte, und wenige davon ausgenommen, begreif⸗ 
fen, und halten nichts davon; folgſam koͤnnen ſie ſich nur 
im Gehirne einiger ſchwaͤrmenden Koͤpfe, nicht aber in re. 
zum natura ſelbſt befinden. Wenige Menſchen, die mei 
ſten Gelehrten unausgenommen, wiſſen vom Donner, der 
Ebbe und Fluth, dem Erdbeben und anderen bekannten 
Wirkungen der Natur mehr, die wahre Grundurſache zu 
begreifen, oder recht anzugeben; alſo ſollen fie in rerum 
natura nicht exiſtiren? Welcher vernünftiger Mann wird 
ſo unvernünftig ſchluͤſſen wollen? Wir koͤnnen ſie dem 
dummſten Menſchen alle Augenblicke im Kleinen, 
wann er nur geſunde Augen hat, ſichtbarlich darſtel⸗ 
len. Auf den Feldbau, das Brodbacken, Bierbrauen, 
Glasmachen, Bergbauen, auf die Schmelz- und übrigen 
Theile der Scheidekunſt, ja auf viele andere gemeinnuz, 
liche Kuͤnſte mehr, die die Welt treibet, und nutzet, durch 
ein bloßes Ungefähr zu gerathen, ift die aufgelegteſte Une 
moͤglichkeit von der Welt: ihre Erfindungen W la 5 
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allein Ausgeburten einer vollkommenen Naturkaͤnntniß ſeyn. 
Jene Maͤnner alſo, jene großen Maͤnner, welche ſie ſchon 
in denen entfernteſten Zeitaltern erfunden, und der Welt 
bekannt gemacht haben, waren aͤchte und vollkommene 
Kenner der Natur. Und dieſe Folge iſt richtig. Nun aber 
fo find die Lehrgrundſaͤtze, fo wir in unſern Schriften der 
Welt, weit deutlicher aber in unſeren Schulen denen 
Jüngern mittheilen, keine anderen, als eben die naͤmli⸗ 
chen, welche wir von den beſagten Naturkennern der Altes 
ſten Zeiten theils mündlich, theils auch ſchriftlich durch eine 
ununterbrochene Zeitfolge rechtmaͤßig ererbet haben; die 
praktiſche Erfahrenheit aber ſelbſt zu allen Zeiten allen je⸗ 
nen Brüdern, welche würdig erfunden find, in das Innere 
des Heiligthums der Natur frey und ungehindert einzutret⸗ 
ten, als eben ſo viele ſonnenklare Wahrheiten, handgreif⸗ 
lich darſtellet, und beſtaͤttiget. Dann wie die Natur von 
Anbeginn vor ſo viel tauſend Jahren war, eben ſo iſt, und 
bleibt fie unabaͤnderlich, bis endlich der Ewigallmaͤchtige 
den bereits gelegten Schwefel und Salpeter in ſeinem ge⸗ 
rechten Zorneifer anzuͤnden wird, um fie neu umzuſchaffen. 
Haben vielleicht die heutigen Phyſiker eine hellere, grund⸗ 
lichere und tieffere Einſicht in das Innere der Natur, als 
unſere alten Urvaͤter? Keinesweges! Man muß zwar 
einigen neueren Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Es iſt 
wahr, ſie haben ſeit einer geraumen Zeit die Kaͤnntniße 
der Welt mit vielen ſehr ſchoͤnen und nüzliche Entdeckun⸗ 
gen bereichert, die dem menſchlichen Witze Ehre machen; 
allein ein großer Theil davon war ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten bekannt, und nach der Hand in Vergeſſenheit ge— 
rathen, nun aber wiederum hervorgeſuchet, und neuer— 
dings ans Licht gebracht worden. Hingegen leget man alle 


neueren Erfindungen auf eine Wagſchaale, auf die andere 
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aber eine einzige große Erfindung der Alten, ſo werden ſie, 
ſowohl in Rückſicht auf ihre Nutzbarkeit für den Gebrauch 
des Menſchen, als auch in Rückſicht auf ihre Stärke, 
Klarheit und Richtigkeit der Einſicht in die innere Natur 


der Sachen, die eine jegliche aͤchte Erfindung zum Grunde — 


haben muß, himmelhoch überwogen. Und zu dem, fo. 
wiſſen ja die Gelehrten, daß das Alterthum noch ſehr viele 
wichtige Geheimniße beſaßb, die der heutigen Welt noch 
dato unbekannt find. Nur bey uns werden fie noch immer 
unverlezt und ſorgfaͤltig bewahret. 18 


Iſt es nun deme alſo, woher mag es doch wohl kom⸗ 
men, daß der Verfolgungsgeiſt des großen Hauffens uns 
und unſere Lehren auf die menſchenfeindlich⸗ und liebloſeſte 
Art mit aller Heftigkeit unablaͤßlich antaſtet, und mißhan⸗ 
delt? Man zwinget uns fo gar, von der Welt abgeſon⸗ 
dert im Dunkeln zu leben; und ſo traurig auch dieſe Lage 
manchem Unheiligen anſcheinen mag , fo iſt doch das Ein⸗ 
zige, ſo wir bitterlich beweinen, daß uns faſt alle Wege 
abgeſchnitten ſind, unſeren Nebenmenſchen, nach Vermoͤ⸗ 
gen und Kraͤſten, ungehindert zu dienen. PER 
Heier goͤnne uns, geliebter Leſer! daß wir unfer 
Wort von dir ab, und auf einige Augenblicke an unſere 
Jünger wenden. . 


Liebſte, werthgeſchaͤzte Bruͤder! der Geiſt der 
Traurigkeit feßle eure Herzen nicht! werdet nicht kleinmuͤ⸗ 
thig, wie die Unheiligen in Verfolgungen ſind! Wann 
wir die Urſache, und wer uns verfolget, genau unterſu⸗ 
chen, fo müffet ihr frohlocken, daß wir würdig erfunden 
worden, um des Herrn Namens willen Verfolgung zu 
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leiden. Wir ſind Kreuzbruͤder; es gebühret uns, durch 
Kreuz und Widerwartigkeiten immer heilwürdiger zu wer, 
den. Hat uns wohl ein wirklich großer Gelehrter, oder 
ſonſt ein wahrhaft großer Mann, ſo bald er den Gipfel 
feiner wahren Größe erſtiegen hatte, jemal was Leides 
gethan? Unterſuchet ihre Werke! Ihr werdet darinnen 
nichts wider uns finden. Denn wer nicht der goͤttlichen 
Weisheit frohnet, kann kein wahrhaft großer Mann ſeyn. 
Und wie koͤnnte dieſer jene haſſen / oder verachten, die ſich 
ihr, durch ein heiliges Bündniß, ganz und gar als Knechte 
weihen? Aber Stolz und Eigenliebe, als Belials Aus⸗ 
Hübe erregen in kleinen und mittelmäßigen Geiſtern des 
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Finſterniß die ewige Kraft und Gottheit des Allmächtigen 
deſto heller zeigen. Ihr werdet ſehen, und erſtaunen, wie 
die afterwitzigen Weltklugen in ihren eigenen Gedanken 
verſchwinden, ihre ſchnoͤde Herzen verſinſtert, und ſie zur 
nämlichen Zeit, da fie ſich für große Weiſen ausgeben, 
lächerliche Narren werden. Dann das Licht leuchtet in 
den Finſtermßen, ihre Kinder zu blenden; alle aber, fo 
aus Gott gebohren ſind, auf dem Wege der Wahrheit 
und des Lebens in das Reich der Erkaͤnntniß und des Heils 
zu führen. Wir erlauben, ja wir gebieten euch, die Werke 
der Finſterniß zu unterſuchen, damit wir aus den Früch⸗ 
ten, ſo ſie in einem jeden ausgebaͤhren, erkennen mögen, 
wes Geiſtes Kind er ſeye. Wer aus Gott iſt, der hoͤ⸗ 
ret Gottes Wort; den blendet, den beweget kein Strom 
von Scheingruͤnden, wann ſie auch noch verſteckter, noch 
unendlich reitzender angebracht waͤren. Erweget das klaͤg⸗ 
liche Schickſal unſerer unſeligen Afterbrüder, die wir be⸗ 
weinen muͤſſen, indem fie verſtoſſen ſind. Sie und alle 
Sophiſten ſind die Aergſten unſerer Feinde. Ein jeder 
Idiot verfolget beyde in uns, welcher zu dumm if, „ dieſe 
ſchaͤdliche Rotte von uns zu entſcheiden. Beeifert euch da⸗ 
hero, nach Geiſtes Kraft, ihren Tritten nachzuſpuͤhren, 
um alle gutherzige Nebenmenſchen vor ihren Hinterliſtig⸗ | 
keiten zu warnen. Vor allen aber laſſet uns in wahrer 
Gottesfurcht und reiner Menſchenliebe immerhin verhar⸗ 
ren, damit die Weisheit Gottes mit uns ſeyn, und blei⸗ 
ben moͤge ewiglich. Gedenket, daß das aͤchte Kennzei⸗ 
chen des Weiſen ſey: daß ihn kein Unfall zu Boden 
drüͤcket. Gott. hält ihn aufrecht im Unglücke, und giebt 
ihm Kraft in feiner Unſchuld, dem Herrn fur feine Pri 
fungen zu danken, und in ihm fröhlich zu ſeyn. 
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Nun aber, geltebter Leſer! kehren wir zu unſerem 
Vorhaben zurück, um erſtens den weſentlichen Unterſchied 
der Meteoren von den dreven Naturreichen, hernach aber 
auch die beſondere Natur und Weſenheit unſers Subjectes 
nur ſummariſch zu erklaͤren „auf daß vor allem der Grund 
unſerer Bereitung einem jeglichen aͤchten Naturforſcher in 
die Augen falle. Was die Meteoren ſind, wo und wie ſie 
die Natur erzeuget, lehren unſere Meiſter in verſchiedenen 
gedruckten Schriften, an welche wir den lieben Leſer, um 
aller Weitlaͤufigkeit auszuweichen, hiemit verwieſen haben 
wollen. Uebrigens aber haben wir bereits erwieſen, daß 
ſie alle vier Elementen in einer ſtandhaften Vermiſchung 
beſchloſſen halten, und hierinnfalls andern natuͤrlichen Koͤr⸗ 
pern gleichen. Sie entſcheiden ſich aber von allen übrigen 
in deme, daß ſie 1) die Natur in der Luft erzeuget, und 
durch ſie ihren dreyen Reichen und zwar am bemerklichſten 
dem Pflanzenreiche Nahrung, Staͤrke und hauptſaͤchlich 
jenen Salzſchwefelgeiſt, wovon oben Erwehnung geſche⸗ 
hen, als das Vehiculum ihrer allgemeinen Saamenskraft 
zuſchicket; weswegen ſie ſich 2) mit einem jeglichen Na⸗ 
turreiche unmittelbar vereinigen; auch den Eindruck und 
die Art des naͤmlichen Reiches und Individualkoͤrpers, 
womit ſie ſich einmal vereinbaret haben, alſogleich anneh⸗ 
men, empfangen, und beybehalten; weilen 3) ihre drey 
weſentliche Beſtandtheile nur den geringſten, oder erſten 
Gerinnungsgrad in ihrer Zeugung von der Natur erhalten 
haben, und, wie unſere Weiſen zu reden pflegen, in der 
Sphæra Saturni beſchloſſen find. Aus welcher Urſache ihr 
wirkſamer Geiſt in ſeiner Abſteigung, oder in deſcenſu be⸗ 
griffen, auf die Gerinnung feines leidenden Gegenſtandes 
en 7 und die naturlichen Körper der drey er 
reiche 
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reiche, ohne Unterſchied, welche ihnen am erſten begegnen, 
mit aller Begierlichkeit umfaſſet, und ſich mit ihrer innern 
Signatur bekleidet, weil ſie alle ſeinem Endzwecke foͤrder⸗ 
lich find. „Dann Saturnus iſt das Principium coagulandi 
„ Spiritus influidi, die erſte Qualität der Natur, der Hun⸗ 
„ ger der Begierde und der Magnet des Anziehens, (ſchrei⸗ 
„ bet hievon gar recht Neandri Chymia univerfa in nuce, 
„ Dreßd. und Leipz. 1731, 3. S. 281. und eben daſelbſt 
„, S. 196:) Saturnus in ſenſu naturali bedeutet bey allen 
„ Philoſophis nicht nur die Zeit, nach Anfang und Ende, 
„, ſondern auch das Principium Corporificationis, oder coa- 
„ gulandi, welche Qualität ſowohl oben, wenn die Fmu- 
„ via Luminum, als der allgemeine Saamen der Welt, 
„ ſub forma aquæ auf die Erde kommen; als auch unten, 
„ wenn der centraliſche Dunſt oder Dampf coaguliret 
„ werden muß, in einer Salzkraft erweiſet, und dahero, 
„ weil ſolche Qualität ſich bey der Erde und Mineralien 
„handgreiflich erkennen laͤßt, und die Beherrſchung dem 
„Saturno attribuiret, fo, daß man wiſſe, ein Coagulum 
„zu wählen. Sein Berg iſt alſo die Coagulation der 
„Natur, ſowohl auf der Erde als auch in der Soͤhe. „ 
Woraus der Grund abzunehmen, warum die Meteoren 
vor ihrer Faͤulung ganz und gar flüchtig find, 


Die Wahrheit aber der obgedachten Lehrſaͤtze zeiget 
ſich dem ſcharfſinnigen Auge des aͤchten Naturforſchers in 
der täglichen Erfahrung. Und da wir hier Orts, wie im 
Eingang gedacht worden, nicht fuͤr die Gelehrten ſchreiben, 

hingegen fuͤr den Ungelehrten, um ſie ihm handgreiflich zu 
machen, eine Eroͤrterung noͤthig waͤre, welche die Schran⸗ 
ken unſerer Abſicht weit — muͤßte, ihm aber — 
£ er 
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der Deutlichkeit unferes weiteren Unterrichts überflüͤßig 
ſeyn wuͤrde; fo eilen wir, natürlicher Weife, ohne ferne⸗ 
ren Umſchweif, die beſondere Natur und Weſenbeit en 
Subjects gleichfalls zu erklaͤren. N 


Dieſes gehoͤret, wie bereits ee. worden ‚in die 
Reihe der Meteoren , dann es hat die obverſtandenen drey 
Eigenfchaften, wodurch es ſich von allen Geſchlechtern der 
drey Naturreiche weſentlich unterſcheidet. Von denenuͤbri⸗ 
gen Meteoren aber entſcheidet es ſich ebenfalls ganz vorzüg⸗ 
lich. Man rechnet es unter die Meteora ignea, und zwar 
billig. Die Natur erzeuget es in der Demmerung und 
Nachtszeit, indem ſich einige durch die in der Luft gegen 
einander wirkende vier Elemente entſtandene, durch das 
Umtreiben derſelben verdünnte, gelaͤuterte und von den 
Strahlen der Sonne, des Mondes und anderen aſtrali⸗ 
ſchen Einfluͤſſen geſchwaͤngerte, ſalpetriſche und ſchwefelichte 
fette, geiſtiſche Duͤnſte entzuͤnden, durch die Entzündung 
gerinnen, und in der Geſtalt eines abſchieſſenden Sterns 
gegen den Erdboden fallen, wo man fi ſie in Form einer fe⸗ 
ſten, kleberichten, fetten, grünen Materie findet, welche 
aber die Haͤnde nicht netzet. Dahero wird ſie von dem 
gemeinen Manne Sternſchnuppe, Sternreuſpe, ꝛc. von 
einigen Naturlehrern aber der allgemeine Weltſchleim, 
Sperma aſtrale, auch mit anderen Namen mehr benennet, 
und von einigen wohl gar fuͤr die erſte Materie des Stei⸗ 
nes der Weiſen angeſehen, welcher Irrthum bereits oben 
1 AD widerleget worden. 


Die Art der Geburt dieſer Materie zeiget alſo un⸗ 
3 von der großen Fuͤrtreflichkeit ihrer inneren Natut. 
Dann 
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Dann ſie enthaͤlt die allgemeine Saamenskraft, jene 
koͤſtliche Lebensſpeiſe aller untermondiſchen Geſchoͤpfe, 
im Engen beyſammen, welche andere Meteoren ſehr 
weitſchichtig ausgedehnet in ſich faſſen, und der Erde 
zufuͤhren. Allein als ein Meteorum lieget ſie noch in der 
Sphæra Saturni begriffen, und dahero iſt ihr merkurialiſcher 
Beſtandtheil eingreiffend, aͤtzend und fo giftig, als fluͤch⸗ 
tig, um die naturliche Corruption zu verurſachen, wodurch 
ſelbe in die Sphæram jovis und ſo nach tieffer bis endlich 
zum Grad ihrer Vollkommenheit abſteigen muß. Wir 
verſtehen durch die Sphaͤren der Planeten nicht die Me⸗ 
talle, weder die Irrſterne ſelbſt, noch ihren Kreislauf, noch 
die Gegenden ihrer Laufbahn, ſondern wir bedienen uns 
dieſer Redensart um der Bequemlichkeit willen, die Stufe 
fen der Gerinnung, Reinigung, Zeitigung und Vollkom⸗ 
menheit eines Körpers in ſeiner naturlichen Entſtehung, 
oder aber eines jeglichen philoſophiſchen Werkes in genere 
auszudrucken. Aus eben dem naͤmlichen Grunde pflegen 
wir von jenen Weſenheiten zu ſprechen, aus welchen die 
Meteoren von der Natur erzeuget werden, daß ſie den 
Sphaͤren aller Geſtirne unterliegen, um dadurch anzu⸗ 
deuten, daß ſie in dem damaligen Zuſtande noch zur gar 
keiner beſondern Beſtimmung verordnet, wohl aber 
fähig ſind, eine jegliche ohne Unterſcheid zu empfan⸗ 
gen. Dieſes vorausgeſezt, und daß die Vollkommenheit 
durch die Sonnenſphaͤre angedeutet wird, von welcher un⸗ 
ter allen Weltkoͤrpern unſers Sonnenſyſtems Saturnus 
am allerweiteſten entfernet iſt; fo verſtehet ſich ganz Deuts 
lich, daß die Natur jenen Koͤrpern, wovon wir ſagen, daß 
fie in der Spheæra Saturni beſchloſſen find, zwar eine Be⸗ 
aeg bereits gegeben, und Kraſt derſelben zu einer ge⸗ 
J 2 wiſſen 
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wiſſen Vollkommenheit verordnet habe, zu welcher fie aber 
erſt die allerentfernteſte Stuffe beſitzen; folgſam noch 
roh, aͤuſſerſt unreif, wild, flüchtig, giftig, das iſt, ſatur⸗ 
niniſcher Art und Eigenſchaft ſind. Je fuͤrtreflicher aber 
die Vollkommenheit, zu welcher ein ſolcher Rörper 
verordnet iſt, je häufiger und enger in ihm die Kraͤf⸗ 
ten der Natur zuſammen gemenget ſind: deſto maͤch⸗ 
tiger muͤſſen auch die Wirkungen feiner ſaturniniſchen 
Kraͤften ſeyn. 


Lerne hieraus, geliebter Ceſer! daß unfere Redens⸗ 
arten nicht nach dem aͤuſſerlichen Klange der Woͤrter, ſon⸗ 
dern nach ihrem inneren wahren Sinne wollen verſtanden 
ſeyn, wann man aus der Quelle unſerer Schriften das 
wahre Licht und Nutzen ſchoͤpfen will; und urtheile nicht 
wieder voreilig, daß wir uns deutlicher erklaren koͤnnten: 
wenn es uns recht Ernſt waͤre, der Welt unſere Natur⸗ 
kaͤnntniße mitzuteilen. Unſere ernſthafte Willensmeynung 
wäre es allerdings; allein alle Sprachen der Welt find 
viel zu arm, als daß wir deutlicher ſchreiben koͤnnten. 
Dann Gott hat ſie dem Menſchen gegeben, um ſeine in⸗ 
neren Empfindungen damit auszudrücken. Nachdem es 
ſich aber das menſchliche Geſchlecht zu einer allgemeinen 
Gewohnheit werden laſſen, nur von dem,, was offen⸗ 
oder ſcheinbar iſt, Eindrücke zu empfangen, ſo fühlet man 
auch insgemein nur ſolche und keine endern Empfindungen. 
Und ſo gar, um dieſe vollkommen auszudrucken, wollen 
unſere Sprachen nicht allezeit auslangen. Hingegen die 
Hauptſtücke unſerer Lehren handeln lediglich von der ver⸗ 
borgenen Natur; die eben darum, weil ſie verborgen 
iſt , nicht in deine Sinne faͤllt, und woven ſich * 
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ſehr wenige Menſchen eine wahre Vorſtellung zu bilden 
wiſſen. Welche Wörter alſo, geliebter Leſer! welche 
Ausdrücke, oder Redensarten waͤren wohl deutlich und 
lebhaft genug, um ſie dir recht handgreiflich vorzumalen? 
So gar unſere Bundesverwandten ſelbſt oͤfnen alsdann 
erſt recht ihre Augen, ſo bald ſie in das innere Heiligthum 
unferer Geheimniße eingelaſſen werden, alle vier Elemente 
ſichtbarlich in einander wirken, und alle übrigen Wirkun⸗ 
gen der Natur im Kleinen handgreiflich ſehen, und fuͤhlen 
koͤnnen. Eine finftere Decke fällt ihnen fo gleich von den 
Augen. Und kriegen ſie nachgehends ein aͤchtes Buch zur 
Hand, ſo ſie ehedem wohl hundertmal mögen geleſen has 
ben, fo erſtaunen fie über ihre vorige unbegreifliche Blind» 
heit, indem fie nunmehro alles, ja gar alles haarklein deut⸗ 
lich und klar beſchrieben ſehen. 


Weiters aber erwege, geliebter Leſer! die bereits 
erklärte große FürtreflichFeit des verborgenen Naturweſens 
unſerer Materie; mache davon den Schluß auf die Groͤße 
und Heftigkeit ihrer offenbaren ſaturniniſchen Malignitaͤt, 
und ſiehe in derſelben die eigentliche Grundurſache ein: 
warum man ſie vor aller aͤuſſerlichen Feuerswaͤrme ſo 
forgfältig verwahren müfle ? Ihre oͤrey weſentliche 
Beſtandtheile haben ſich noch nicht vollkommen 
entwickelt, und koͤnnen alſo unter ſich keine 
ſtandhafte Verbindung machen. Folgſam iſt ihr 
merkurialiſches Beſtandweſen hoͤchſt flüchtig, und, ſeiner 
ſaturniniſchen Art nach, ein in die Enge gebrachtes ſehr 
kaltes giftiges Feuer, ein Feind aller aͤuſſerlichen Hitze, 
welches alle geſchloſſenen Gefaͤſe zertrümmeret, wann es 
dadurch aufgebracht wird, und auf der Lunge und Bruſt 
| Ra des 
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des unwiſſenden Laboranten, fo er feinen Dampf einath⸗ 
met, nach ſeiner Art ſaturniniſche, das iſt, toͤdtliche Ein⸗ 
drucke nach ſich laͤßt. Und dieſes geſchiehet nicht nur auf 
denen Oefen, fondern auch an denen heiſſen Sonnenſtrah⸗ 
len; ja auch die geringſte Waͤrme iſt dieſem empfindlichen 
Geiſte zuwider, machet ihn irre, und ob auch ſchon die 
Glaͤſer nicht ſpraͤngen, fo beweget fie ihn doch zu wider 
waͤrtigen Wirkungen, die die Heftigkeit feines toͤdtlichen 
Giftes vermehren. | 


Hieraus wirſt du nun von felbften den Schluß faffen: 
„Daß dieſe Materie des Morgens vor Sonnen Aufgang, 
„ und zwar nur diejenige, welche eben die naͤmliche Nacht 
„ gefallen iſt, geſammelt; mit der Sammlung aber alle 
„ Morgen fortgefahren werden muͤſſe, bis du ſieheſt, zu 
„deinem Vorhaben Materie genug geſammelt zu haben. 
„Die Kennzeichen, wodurch ſich dieſe von aller unbrauch⸗ 
„ baren unterſcheidet, ſind dieſe: daß ſie friſch, ſchoͤn, 
„ grün, ſteiff, und, fo zu fagen, vor Fette ſtrotzend ſeye; 
„ diejenige hingegen, welche eine, oder mehrere Naͤchte 
„ zuvor gefallen, iſt gelb, lumpicht, mager und ſchmutzig. 
„„Dann ſo bald die Sonne daruͤber aufgehet, fo ſteiget 
„ihr Merkurialſchwefelgeiſt empor, und wandert in ſein 
„Chaos zurück, die Erde aber ziehet das Uebrige an ſich, 
„ und beſchmutzet es. Wir koͤnnen es zu unſerm Vorha⸗ 
„ben ganz und gar nicht nutzen. Die Sammlung wird 
„ in ſteinernen Krügen gemacht, die man wohl ver, 
„ macht, und im Nachhauſegehen vor der Sonne ver— 
„wahret. „ NB. Hafnergeſchirr tauget nicht dazu, wann 
es auch ſchon verglaſet iſt, dann das Hafnerglas wird 
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aus Metallſchlacken gemacht, wovon die Materie, als 
ein Meteorum, einen ſchaͤdlichen Eindruck nimmt. 


„, So bald du deine Materie zu Haufe haft, ſo mußt 
du Sie alſo gleich drey bis viermal mit reinem friſchen 
„Blrunnenwaſſer recht wohl durch- und abwaſchen, da⸗ 
„ mit ſie von allem Sand, Koth und andern fremden Uns 


rath vollkommen gereiniget werde, ſo dann in einen ge⸗ 


„ flochtenen Korb ſchütten, damit alles Brunnenwaſſer in 
„einer Viertel- oder Halbenſtunde an einem kühlen Orte 
„kein davon abtreufe, (dann man darf ſie nicht preſſen, 
„oder drucken,) hernach aber alſogleich in ein, oder meh⸗ 
„rere geraͤumige Glaͤſer thun; die Glaͤſer recht wohl ver⸗ 
„machen, damit ja nichts ausdünſten koͤnne, in einem gu⸗ 


ten trockenen Keller auf Strohkränze ſtellen, und bier» 3 
„ zig Täge und Nächte da ſtehen laſſen zum Faulen. 


NV 


„Waͤhrend dieſer ganzen Zeit darf kein Glas berühret, 


„viel minder beweget werden. So darfſt du auch keines⸗ 


„ weges mit einer Sammlung auf die andere warten, um 


„ ſie mit einander zu waſchen, und in den Keller zu brin⸗ 
„gen, ſondern mit einer jeglichen muß alſo gleich, ſo bald 
, man ſie zu Hauſe hat, die Waſchung und alles Obver⸗ 
„ ſtandene vorgenommen werden. | 


Die Materie vollbringet, während dieſer Zeit, ihre 
Faulung richtig. Dann an dieſer Stelle bleibt ihr inneres 
Naturfeuer in feinen Wirkungen ungeſtoͤhret. Dieſes he⸗ 
bet fie auch alfo gleich an, und fahret fort, in der Materie 
zu wirken, bis ihre weſentlichen Beſtandtheile von ihren 
Unarten volftändig entwickelt, und zur erforderlichen Reife 
gebracht ſind, welches innerhalb vierzig Taͤgen und Naͤch⸗ 
ten vollkommen geſchiehet. 

34 Sind 
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Sind nun dieſe voruͤber, fo betrachte deine Mate⸗ 
„ rie; du wirft unten einen groben Bodenſatz, oben darauf 
„ aber eine reine blutrothe Eſſenz wahrnehmen, und NB. 
„ſie muß nicht mit der geringſten ſchimmlichten Haut 
„ überzogen ſeyn, ſonſt kannſt du fie keck wegwerfen, dann. 
„ Sie darf ganz und gar nicht verunreiniget ſeyn, noch vers 
„unreiniget werden. Habe derowegen einen reinen glaͤ⸗ 
„ fernen Kolben zur Hand; ſtelle einen reinen glaͤſernen 
„Trachter darauf; mache ein Filtrum aus reinem Fließ⸗ 
„ papier, lege es darein, oͤfne das Glas deiner Materie 
„mit aller möglichen Behutſamkeit, daß du ja nicht das 
„mit ruͤttelſt, und ſich nichts truͤbe, gieß ganz gemächlich 
„ alle rothe Eſſenz durchs Fließpapier, ſo lange ſie rein 
„und klar ablauft; ſollte fie ſich trüben wollen, fo höre 
„auf. Auf den Kolben ſetze einen Helm, und beydes in 
„ ein Balneum M., oder Waſſerbaad; ſtecke eine Vorlage 
„ daran; ſchneide Schaf daͤrme der Länge nach entzwey, in 
„Form eines langen Bandes, wickle ſie auf ein Holz, 
„wie die Kramer ihre breiten Bänder aufzuwicklen pfle⸗ 
„gen; tunke ſie hernach in Waſſer, daß ſie durchaus naß 
„werden; umwinde damit ſehr feſt und ganz genau die 
„Fugen des Helms auf dem Kolben und der Vorlage an 
„dem Schnabel des Helms, daß von denen Geiſtern ja 
„nichts durchdringen koͤnne; verbinde beyde mit einem 
„ ſtarken Bindfaden fo feſt, du kannſt, bis die umgewun⸗ 
„denen Daͤrmer vollkommen getrocknet ſind. Alsdann 
„ mache unter dein Baad ein gelindes Kohlen, oder Rus 
„ chenfeuer, unterhalte es ſtets mäßig, daß es ja niemag 
„zu ſtark hitze, und fahre in einem immer gleichen 
„Grade damit fort, bis der Merkurialgeiſt und alles 
„ Phlegma in die Vorlage rein herüber geſtiegen iſt, 
Ya } 17] und 
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„und dein Schwefel als eine braun » oder gelbrothe 


„ Materie trocken auf dem Boden des Kolbens zurück⸗ 
2 bleibet. ,, 


Nun nimm die Vorlage mit deiner merkurialiſchen 
„ Eſſenz ab, vermache fie wohl, daß nichts ausdaͤmpfen 
„ koͤnne, und bezeichne fie mit Num. 1, deßgleichen ver⸗ 
„wahre deinen ruͤckſtaͤndigen Schwefel, und bezeichne 
„ ihn mit Num. 2. 5 

Von dem im Glaſe zuruͤckgebliebenen groben Bo⸗ 
„ denſatz mußt du auf eben die naͤmliche Art, wie wir dich 
„ von deiner reinen blutrothen Eſſenz belehret haben, alle 
„Feuchtigkeit bis auf die vollſtaͤndige Trockne abdiſtilli⸗ 
„ren; das herüber Diſtillirte ebenfalls wohl vermachen, 
„und mit Num. 3. bezeichnen., A 


„Deine auf dem Boden trocken zuruͤckgebliebene 
„grobe Materie nihm heraus, thue fie in eine erdene uns 
„ verglaſte flache Schaale, lutire einen mit Fleis dazu ges 
„ machten Deckel darauf, der genau paſſe, und oben in 
„der Mitte mit einem hohlen, etwas gekruͤmmten Luft⸗ 
„ roͤhrl verſehen feye, damit die Materie ungehindert aus⸗ 
„ daͤmpfen, aber keine Aſche darauf fallen koͤnne; binde 
„den Deckel mit Eiſendrat auf die Schaale, und lutire 
„die Fugen nochmal wohl. Weißt du aber kein Lutum, 
„ oder dir keinen Begriff zu machen, was es ſey; fo nimm 
„ recht trockenen Hafnerthon, ungeloͤſchten Kalch und fei⸗ 
„nes Ziegelmehl, von einem ſo viel als vom andern, ma⸗ 
„ che ein jegliches zu feinen Staub, oder Pulver, reibe es 
„ unter einander, mache es mit Waſſer zu einen Teig, bes 
„ ſtreiche, und vermache damit die Fugen; dann dieſes 
| 35 „ heiſſen 
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„ heiſſen wir hier Orts Lutum und Lutiren. Laß alles 
„vollkommen wohl, nicht an einer ſtarken, ſondern maͤßi⸗ 
„gen Hitze, oder Waͤrme austrocknen; ſtelle es hernach 
„ in einen Ziegel» oder Hafnerofen, wo die Flammen 
„ recht hinziehen, und laß es zwey oder drey Brände hin⸗ 
„durch mitbrennen. Alsdann aber oͤfne deine Schaale, 
„ ſo wirſt du eine ſchwammigte geblaͤtterte Salzerde fin” 
„den. Sollteſt du hingegen bey der Eroͤfnung wahrneh— 
„ men, daß fie dieſe Geſtalt noch nicht habe; fo mußt du 
, fie ferner und zwar fo lange brennen laſſen, bis fie dieſe 
„Geſtalt gewinnet. Hernach aber reibe ſie in einer reis 
„ nen Glasſchaale fein, gieß dein Waſſer, welches mit 
„ Num. 3. bezeichnet, darauf, ruͤhre es recht wohl unter 
„ einander, laſſe das Grobe ſitzen, gieſſe dein trubes Waſ⸗ 
„ fer in ein reines Glas ab, und laſſe es unbewegt ſtehen, 
„ bis es wieder klar geworden. Das Klare gieffe aber, 


— mal auf deine ruckſtaͤndige Salzerde, rühre es unter 


„ einander, laß ſich das Grobe wiederum ſetzen, und gieffe 
„ das Leichte in das Glas zu dem bereits Abgeſchwemm⸗ 
„ ten; und dieſes wiederhole fo oft, bis alle feine Salzerde 
„äabgeſchwemmet iſt, und auf dem Boden der Glasſchaale 
„ nichts zurückbleibet, als ein kies⸗ und fandartiger 
„ ſchwerer Theil, der zu nichts tauget, und weggewor⸗ 
7 fen wird. 4 


Nun haſt du deine Salzerde gereiniget. Getrock⸗ 
„ net zu ödrey Gran auf einmal genommen, thut fie 
ſchon in der gemeinen Waſſerſucht in allen moͤg⸗ 
, lichen Zufällen ſchwangerer, oder gebaͤhrender 
Frauen, und anderen mancherley verzweifelten Zus 
u ſtaͤnden Wundercuren; nur in einigen Bruſtkrank⸗ 
heiten machet ſie noch widerwaͤrtige Wirkungen. 

„ Welche 
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„Welche dahero vom Diſtilliren gar nichts wiſſen, koͤn⸗ 
„nen ſich mit dieſer trockenen Salzerde ſchon begnügen. 
„ Haft du aber einigen Begriff davon, fo geuß fie ſamt 
„ihrem Waſſer auf deinen mit Num. 2. bezeichneten 
„ braun, oder gelbrothen Schwefel, laſſe es zuſammen 
„ verſchloſſener einen Tag und Nacht in Digeſtion, oder 
„ gelinder Waͤrme ſtehen; ſchwenke es während dieſer 
„ Zeit etlichemal wohl unter einander, hernach aber diſtil⸗ 
„ lire alle Feuchtigkeit bis zur Trockene mit aller der Vor⸗ 
„ ſicht und der naͤmlichen Art, wie wir dich oben bey dei⸗ 
„ ker blutrothen Eſſenz belehret haben, völlig davon ab; 
„ ſchuͤtte eben dieſes herüber diſtillirte Waſſer wieder 
„darauf, ſchwenke es unter einander, diſtillire es aber⸗ 
„ mal herüber, wie zuvor; und eben e wiederhole 
u aud) zum drittenmal. „, 


Iſt nun dieſes Waſſer auch zum drittenmale bis 
auf die völlige Trockene rein herüber diſtilliret, fo ſtelle 
„es bey Seite, und nimm ſtatt deſſen deine merkurialiſche 
„Eſſenz zur Hand, welche wir dich gelehret haben, mit 
„Num. 1. zu bezeichnen. Dieſe gieß ebenfalls auf deine 
„trockene Salzerde, ſetze es in Digeſtion, ſchwenke es 
„oͤfters unter einander, diſtillire es hernach herüber big 
„ auf die Trockene, mit allen den Handgriffen und auf 
„die nemliche Art, wie du mit deinem Waſſer Num. 3. 
„gethan haft, und wiederhole das Zurückgieſſen, Dige⸗ 
„ riren, Umſchwenken, und endlich jedesmalige Heruͤber⸗ 
„ diſtilliren, bis zur Trockne fo oft und vielmal, bis alle 
jr merkurialifche Eſſenz bey deiner Salzerde zuruͤckbleibet, 
„und nichts als ein leeres todtes Phlegma, oder Uns 
„ ſchmackhaftes Waſſer heruͤbergehet, fo iſt deine Medicin 
„ recht und wohl bereitet., 

“ Hier 
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Hier iſt hauptſaͤchlich anzumerken, daß dieſe Mas 
„ terie auf die legt niemal zu heiß, ſondern nur ganz gelind, 
„aber dennoch bis auf die Trockene jedesmal zu treiben 
„ ſeye; dann ſonſt wuͤrde fie ſich zulezt entzunden, und 
„wie Schlaggold fulminiren. „, | 


Die Doſis iſt 3 Gran, das ift, man giebt dem 
„Kranken auf einmal nicht mehr als drey Gran, oder 3 
„ Pfefferkoͤrner ſchwer davon ein. In ſchweren Krauk⸗ 
„, heiten wird des Morgends und Abends eine Doſis in 
„Wein eingegeben, aber aus keinem ſilbernen, oder ats 
„dern metallenen Loͤffel, ſondern aus einem Glaſe; und 
„ wird 3, 7, oder 9 Taͤge damit continuiret. Die Wir⸗ 
„ kung davon iſt in allen Krankheiten ſicher, ſchnell und 
„ bewunderungswürdig; dann dieſe Materie iſt nun in die 
„ Sphæram Solis verſetzet, folgſam von einer erſtaunungs⸗ 
„ wuͤrdigen Tugend und Kraft. NB. Perſonen hingegen 
„ von ſtarker Complexion, oder aber bey einem ſehr drin« 
„genden Nothfall einer Krankheit kann die Doſis bis auf 
„s oder 6 Gran verſtaͤrket, und gegeben werden. Bey⸗ 
„ nebſt aber verſtehet es ſich von ſelbſt ſchon, daß eine Arz⸗ 
„ ney, fie mag nun ſchon fo fürtreflich und kraftvoll ſeyn, 
„als es der Natur und Kunſt nur immer möglich iſt, ihre 
„Wirkungen niemalen nach ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
„ heit erweiſen koͤnne, es ſeye dann, daß bey und nach 
„dem ordentlichen Gebrauch derſelben auch die erforder— 
„ liche Diaͤt genau beobachtet werde. Was dieſe ſey, iſt 
„ weltkuͤndig. Doch denen gar Unwiſſenden ſagen wir 
„ hiemit: Daß ſich der Kranke bey und nach dem Ges 
„brauche dieſer Arzney, wenigſtens vine Zeit lang, von 
„ allen eingriff igen Gemuͤthsregungen, ſchaͤdlicher Luft, 
„Speiſe und Trank enthalten; hingegen eine wahre Ges 
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„ müthsruhe, reine Luft fo viel, als thunlich, Dienliche 


„ Speife und Trank mit der erforderlichen Maͤßigkeit ges 
„nieſſen, und fo oft er dieſe Arzney zu ſich nihmt, wo es 


„ ſeyn kann, etliche Stunden im Bette verharren müſſe, 


„um, wann allenfalls, wie gewöhnlich, ein Schlaf und. 


„Schweiß erfolgen ſollte, denſelben abzuwarten. Fol⸗ 
„ get dieſer, fo iſt es ein ſehr gutes Zeichen. Der Kranke 
„wird dadurch nicht, wie von andern Diaphoreticis, ges 


„ ſchwaͤchet, und entkraͤſtet, ſondern munter, und an 


„Kraͤften merklich geſtaͤrket werden. Ein unfehlbares 


„ Merkmal von der Schädlichkeit, oder Güte eines 


„ ſchweißtreibenden Mittels. Sie bewirket aber auch ans 
„dere fuͤrtrefliche Reinigungen durch den Harn, Stuhl⸗ 
„gang, Auswurf u. d. g. je nach Erforderniß der Zus 
„ ſtaͤnde des Krankens. Was ſie hingegen über das noch 
„im Innerſten unbemerklich wirket, wird zwar unten 
,, treulich erklaͤret, doch fo leicht nicht von jedermann bee 
„ griffen, wohl aber durch die Folgen einer aͤchten Erfah⸗ 
„renheit handgreiflich gefuͤhlet werden., 


Frauen, welche jedesmal, ſo oft ſie ſchwanger gewor⸗ 
den, entweder abortirten, oder mit todtgefaͤhrlichen Ger 
burtsnoͤthen behaftet waren, und niemal einer lebendigen 
Frucht geneſen konnten, haben nach der Hand, ohne eini⸗ 
gen Anſtoß ihrer Schwangerſchaft, ganz leicht gebohren, 
auch geſunde und wohlgeſtaltete Kinder zur Welt gebracht, 


fo oft fie im dritten Monat nach der Empfaͤngniß, in der 


halben Zeit und endlich auch bey dem Anbruch der Ge⸗ 
burtsſchmerzen jedesmal nur eine einzige Doſin von dieſer 
herrlichen Mediein eingenommen haben. Wird, wie man 
zu ſagen pfleget, das Herzgebluͤt gehend, welches bey Kin⸗ 


desmüttern für einen toͤdtlichen Zufall gehalten wird, ſo iſt 
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eine einzige Doſis hinreichend, es alſogleich zu ſtillen, und 
die Kindbetterin dem nahen Tode zu entreiſſen. So iſt 
auch zur Befoͤrderung der Nachgeburt kein ſichereres Mit- 
tel zu erfinden. In allen Zufaͤllen, die denen Müttern vor, 
in und nach der Geburt zuſtoſſen koͤnnen, iſt fie eine herr⸗ 
liche, wundervolle und ſichere Hülfe. 


Hätte fie nur dieſe einzige Kraft und Tugend, mey⸗ 
neſt du wohl, geliebter Leſer! daß ſie nach ihrem wahren 
Werthe mit Geld zu bezahlen waͤre? Gewiß nicht! Al⸗ 
lein fie iſt nicht nur allein in denen erwehnten Fallen, ſon⸗ 
dern auch in allen Fiebern, in faſt allen Arten von Waſ⸗ 
ſerſucht und übrigen für unheilbar gehaltenen hartnäckigen 
Krankheiten ein unfehlbares Heilmittel, wann fie die etz 
forderliche Zeit mit der gehörigen Diät, nach unſerer 
Vorſchrift, gebrauchet wird. 


Wir erſuchen hiemit alle Herren Medicos und Arz⸗ 
neyküͤndige, aus reiner Menſchenliebe, ſich dieſes Heilmit⸗ 
tel, nach der Vorſchrift unſers Unterrichtes, zu bereiten, 
und anfangs nur in ſchnellen, gefaͤhrlichen, unkennbaren 
Krankheiten, oder Morbis anonymis, wo weder Kunft, 
noch Erfahrenheit eine ſichere Rettung hoffen laͤßt, Ges 
brauch davon zu machen, um ſo nach auch auf andere, im 
fpecie vor unheilbar gehaltene und uͤbrige Krankheiten feine 
Kraft und Tugenden mit geſichertem Gewiſſen zu prüfen, 
und den wahren Befund davon durch den Druck, nach 
Wiſſen und Gewiſſen, kund zu thun, folget dieſes, ſo ha⸗ 
ben ſie ſich zu getroͤſten, von uns weitere Entdeckungen, 
zum Behuf der wahren Arznepkunde und zur Erleichterung 
ihrer eigenen Berufspflichten, von Zeit zu Zeit gewaͤrtigen 
zu Bonn enn 
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Man preiſe Gott, danke feiner unendlichen Gute, und 
wundere ſich ja nicht, daß in dieſer Materie ſo viele und 
große Heulkraͤſten concentriret find. Der Herr hat, nach 
ſeiner unendlichen Weisheit, die herrlichſten Gnadenge⸗ 
ſchenke feiner Erbarmung in die verachteſten Dinge flr die 
Demüͤthigen verborgen, damit ſie die Hoffaͤrtigen nicht 


wahrnehmen; weil ſie mit ihren Gedanken nicht dahin, 


noch zu Gott, ſondern ſich in eitel eingebildeten hohen Din⸗ 
gen verſteigen. Wir ſchreiben nichts, als was uns eine 
lange Erfahrenheit vollkommen beſtaͤttiget hat. Ein wah⸗ 
rer Naturkenner wird ſchon von ſelbſt die große Fürtref⸗ 
lichkeit dieſer Materie wahrnehmen, ſo bald er ihre Geburt 
und verborgene Natur wird genau unterſuchet, und reif 
erwogen haben. | Pr 


UArnſer weiſer Coſmopoli ſpricht: „In der Luft iſt eine 
„ verborgene Lebensſpeiſe, die wir des Nachts Thau, des 
„Tages aber ein ausgedehntes Waſſer nennen, deſſen une 
„ ſichtbarer Geiſt in geronnener Geſtalt beſſer iſt, als die 
„ganze Erde. „ Durch die aſtraliſchen Lichtgeiſter, 


oder Ausfluͤſſe, wont die Luft angefuͤllet, geſchwaͤn⸗ 


gert, und tingiret iſt, lebet das ganze Pflanzenreich: 


indem ſie theils von denen Gewaͤchſen ſelbſt angezogen, 


theils aber denenſelben durch die Meteoren zugeführet wer⸗ 
den. Durch ſie lebet der Menſch, und das ganze 


Reich der Thiere; indem wir fie durch die Luft an uns 


ziehen, und mit derſelben einathmen. Ohne ſie kann 
niemand leben, noch beſtehen. Wie das Feuer im 
Ofen ohne fie erſticket, ſo erloͤſchet auch die Lebens flamme 
in uns, ſo bald wir der Luft beraubet ſind. Einige geben 
zwar vor: die Luft ſcheide vom Holze, Kohlen und andern 
verbrennlichen Dingen den Rauch, Dampf, Ruß und 
alle 


\ 
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alle Theile, fo ſich im Brennen auflöfen, dieſe Wirkung 
aber hindern, ſo bald ſie nicht ununterbrochen davon ge⸗ 
ſchieden werden; und dieſes ſeye eigentlich die einzige Ur⸗ 
ſache, warum das Feuer durch die Luft koͤnne regieret wer⸗ 
den, und in Ermanglung deſſelben erloͤſchen muͤſſe. Allein 
wer wird fo ſtumpf vom Verſtande ſeyn, den Ungrund 
dieſes Irrthums nicht wahrzunehmen? Rauch und Dampf 
hindern das Brennen, und der Zug der Luft entlediget die 
brennende Materie davon, das hat ſeine gute Richtigkeit; 
aber das iſt bey der Sache noch lange nicht die Haupt⸗ 
ſondern nur eine Nebenwirkung der Luft; noch die allei⸗ 
nige Urſache: warum das Feuer in Ermanglung derſelben 
erloͤſchen muß. Woher entſtehet durchs Feuer das Ziehen 
der Luft? Bey großen Feuersbrünſten erregen ſich heftige 
Winde, wann ſchon zuvor noch ringsherum kein Windgen 
wehet. So lang es im Ofen finſter iſt, bemerket man 
keine Luft, ihr Zug aber entſtehet, fo bald es brennet, und 
wächft nach dem Maaße der Flammen und der Glut; wir⸗ 
ket auch alsdann am allerſtaͤrkſten, wann alles lichthell 
brennet, und keine Scheidung vom Rauch und Dampf 
mehr bemerklich iſt. Zerklobene Oefen raͤuchern Zimmer 
ein, ſo lange es tumper brennet; hingegen ſo bald alles 
hell in vollen Flammen lieget, ſo verſchwindet auch der 
Rauch im Zimmer. Wir fragen alſo noch einmal: Wo⸗ 
her entſtehet durch Feuer das Ziehen der Luft? Hier 
müſſen wir einen eben fo wichtig⸗ als weſentlichen Theil 
unſerer geheimen Naturlehre berühren, welchen der. ewige 
unendlich barmherzige Gott dem Erfindungsgeiſte neuer 
Wahrheiten, der die heutigen Gefetzgeber im Reiche der 
Gelehrſamkeit quaͤlet, und blaͤhet, aus weiſer Fuͤrſehung 
0 vor⸗ 
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vorenthaͤlt, (») und fo lange verdecken wird, als dieſe 
hocherleuchteten Männer ihre koͤrperlichen Atomen an der 
Stelle der geiſtiſchen Kraftweſenheiten laſſen werden, in 
denen natürlichen Koͤrpern zu wirken. Wir meynen uns 
ſere geheime Lehre von der Zu- und Abneigungs⸗ 
kraft aller natuͤrlichen Dinge. 


Unter andern unzaͤhligen Wahrheiten folget aus ihren 
auf die lange Erfahrung und das unveraͤnderliche Geſatz 
der wirkenden Natur gegründeten untruͤglichen Lehrſatzen, 
die wir hier Orts nicht erwehnen koͤnnen, daß die Luft 
ein verborgenes, unfuͤhlbares Feuer beſchloſſen haͤlt, 
die Speiſe und Nahrung alles ſicht⸗ und fuͤhlbaren 
Seuers. Das brennliche Weſen anzuͤndlicher Koͤrper hat 
von jenem ſeinen Urſprung und Stoff in ſeiner Geburt, 
und dahero durch ſeine Geburt zwar eine koͤrperlichere, 
fühlbarere concentrirte Weſenheit, zu gleicher Zeit aber 
jenen Eindruck der Sipſchaft, Liebe und Magnetiſmi em⸗ 
pfangen, wodurch es die Luft begierlich an ſich reiſſet, 

von dem in ihr verborgenen Feuer aber aus ſeinem lei⸗ 
denden Juſtande in die Thaͤtigkeit verſetzet, folgſam 
aufgeloͤſet, entzündet, genaͤhret, und gemehret, alſo auch 
der Zug der Luft immer verſtaͤrket, und unterhalten wird, 
fo lange fie freyen Zugang findet, das Feuer nichts Bis 
derwaͤrtiges ausloͤſchet, und nachdem noch was Brennli— 
ches im angezüͤndeten Körper vorfindig iſt. In Ruckſicht 
des verborgenen Unfuͤhlbaren der Luft iſt dahero das 
brennende ein concentrirtes, oder in die Enge gebrach⸗ 
| tes 


(9) Siebe Jfai, ix, 14. XXXIII, 13. Lad Cor. L, 
19. 20. 21. 
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tes Feuer. Jenes beftehet in einer ausgedehnten, aber 
hoͤchſt thaͤtig geiſtiſchen, dieſes hingegen entſtehet aus einer 
zuſammen gepreßten leiblichen Materie eines leidenden Ge⸗ 
genverhaͤltnißes des naͤmlichen Urſprunges, fo bald fie durch 
jenes an » und zuſammengezogene geiſtiſche Wirkſamkeit 
aufgeloͤſet, und erwecket wird. Und hierinn iſt das wahre 
Beſtandweſen ſamt der Geburt alles ſicht⸗ und fuͤhl⸗ 
baren Feuers, und der Grund ſeines Anziehens der 
Luft nebſt der eigentlichen allein wahren Urſache be⸗ 
griffen; warum es verloͤſchen muß, fo bald ihm aller Zu⸗ 
gang der Luft benommen wird. Gleiches liebt, und ziehet 
feines Gleichen an und zu ſich. Die Flamme einer ſtar⸗ 
ken Fackel loͤſchet die brennende Kerze im Vorbeyſtreichen 
aus, und ziehet das Kerzenflaͤmmgen zu ſich. Bey dem 
Windfange eines Ofens mit einem ſehr ſtarken Brennfeuer 
kann nicht leicht ein ſchwaches Feuer angemacht werden, 
noch aufkommen, ob ſchon ringsum aller Orten Luft ge⸗ 
nug iſt; dann die Anziehungskraft des Schwachen muß 
dem Starken weichen, welches zwar nicht alle Luft, die 
ihm ringsum am naͤchſten iſt, wohl aber von der darinn 
enthaltenen Seuersnahrung, als feines Gleichen, fo 
viel es kann, an ſich, und noch dazu dem Schwaͤchern 
das Seinige entziehet. Aus eben der nämlichen Urſache, 
anſtatt anzufachen, loͤſchet das gar zu ſtarke Blaſen der 
Luft ſchwache Flammen und matt angegluͤete Kohlen voͤllig 
aus, indem fie die in der darauf ſtoſſenden Luftmenge 
beſchloſſene Feuerskraft uͤberwieget, an ſich ziehet, und 
mit fortreiſſet. Wer dahero die Anziehungskraft der 
in der Luft verborgenen Seuersnabrung in eine un⸗ 
werbrennliche Materie zu concentrirten, und dieſer ih⸗ 
ren rechten Plat zu geben weiß; der beſitzet das ver⸗ 
borgene 
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borgene Geheimniß des ewigen Lichtes der Alten, 
welches viele fuͤr verlohren halten. Und wer den Grund 
unſerer obgedachten Lehre vollkommen begreift, und einſie⸗ 
het, der weiß die verborgene Urſache verſchiedener offen⸗ 
und ſcheinbarer Wirkungen der Natur, beſonders aber 
auch die Grundurſache der Verſchiedenheit aller jener 
Arten anzugeben, nach welchen ſich alle Dinge, die ein 
entzündliches Weſen in ſich enthalten, zu entzuͤnden pflegen. 


Dann z. B. der Feuerſtein enthaͤlt, bekanntermaſſen, 
ſehr viel entzuͤndliches Weſen in ſich; allein es iſt in fo 
harte Feſſeln eingeſchlagen, daß es nur der Stahl durch 
die heſtigſte Bewegung los machen, und der Wirkung der 
Luft zu ſeiner Erweckung foͤrderlich ſeyn kann. Das ent— 
zündliche Weſen in Kohlen und Holz iſt ebenfalls wider 
den Druck der in der Luft verborgenen Feuerſpeiſe mit 
waͤſſeriger Erde, als einer feſten Hülle, die brennlichen 
Oele aber und alle animaliſche Fette mit irdiſchen Waͤſſe⸗ 
rigkeiten umgeben. Allein eine Feuerflamme kann dieſe 
Hindernißen nach und nach zertrennen, und dem entzuͤnd⸗ 
lichen Weſen den Weg eroͤfnen, ſeinem naturlichen Triebe 
zufolge die Luft zu ſeiner Erweckung an ſich zu ziehen. 
Hingegen find die feiſten Erdòoͤuͤnſte, welche, weil fie bey 
der Nacht leuchten, das gemeine Volk feurige Maͤnner 
und Irrlichter zu nennen pfleget, ein entzuͤndliches We⸗ 
fen ohne aller fremden Hulle, daß. fie ſich dahero, ſo 
bald ſie aus der Erde aufſteigen, und die Luft empfin⸗ 
den, alſo gleich entzünden muͤſſen. Deßgleichen ſo iſt 
das entzündliche Weſen des Phofphori ardentis auch mit 
keiner fremdartigen Hulle umgeben; dahero muß er im 
Waſſer auf behalten werden: dann fo bald er die ler 
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che Luft empfindet, fo ziehet er fie heftig an ſich, die ihn 
auch alſo gleich aufzuloͤſen beginnet, und ebenfalls mit aller 
Heftigkeit entzündet. Wird er im Waſſer geſchuͤttelt, fa 
leuchtet er, weil die mit dem Waſſer vermiſchten Lufttheil— 
gen in ſeiner Bewegung ſtark an ihn ſtoſſen, anprellen, 
und fein natürliches Weſen regen, ohne es vollkommen 
erwecken zu koͤnnen, und ſich anmit ſelbſt auch in einen 
leuchtenden Zuſtand verſetzen. Die naͤmliche Bewandniß 
hat es mit jenen zween widerwaͤrtigen Feinden, naͤmlich 
den Schwefel- und Salpeterduͤnſten, in der Luft. Im 
Waſſer vereinigen ſie ſich als die beſten Freunde; werden 
fie aber in den waͤſſerigen Wolkendüͤnſten heftig beweget, 
ſo ſtoſſen, und prellen ſie aller Orten auf haͤufige Theilgen 
der Luft, und leuchten, wie der gedachte Phoſphorus im 
Waſſer, wann er geſchuͤttelt wird, entzuͤnden ſich auch, ſo 
oft die Luft auf ſie wirken kann, ohne ein Getoͤs zu ma⸗ 
chen. Hingegen ſo bald fie ſich von den waͤſſerigen Duͤn⸗ 
ſten trennen, zu gleicher Zeit auf Theilgen von jener fei— 
nen alkaliniſchen Erde, wovon unſere Weiſen ſagen, daß 
ſie ober unſerem Haupte ſchwebet, ſtoſſen, und anprel⸗ 
len, oder aber ſchon damit vermiſchet find, und die reine 
Luft empfinden, ſo reiſſen fie dieſelbe mit aller Ges 
waltthaͤtigkeit augenblicklich an ſich, entzunden, und tren⸗ 
nen ſich alſo gleich mit Donnern und ſchrecklichem Krachen. 
Ihre Fettigkeit menget, und haͤnget ſich im Entzünden an 
die feinen Erdtheilgen, und werden, Kraft des innern 
Magnetiſmi ihres Urſprungs, entweder mit unbegreiflicher 
Heftigkeit als Donnerfeile auf, ab, oder ſeitwaͤrts getrie⸗ 
ben, wie aus dem naͤmlichen Grunde das Feuer des ents 
rannten Schießpulvers in die Luft, des Schlaggoldes 
hingegen zur Erde dringet. Oder aber ſie vermengen ſich 
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oben mit der Luft, ziehen, Kraft ihres Urſprunges, wieder 
nach und nach immer mehr und mehr aſtraliſche Schwefel 
und Salpeterdünſte zu und in ſich, die fie umhüllen, und 
immer mehr concentriren, bis endlich ihre Anziehungskraft 
und der Zug beſagter Dünfte fo heftig wird, daß fie im 
Andringen aneinander ſtoſſen, und ſich im Berühren, als 
zween widerwärtige Feinde, durch die Wirkung der Luft 
entzünden; durch ihre Entzündung aber auf ihre bereits 
umhlüllten gleichartigen Weſenheiten wirken, um fie zu ei⸗ 
ner ähnlichen Entzündung zu ihrer Trennung zu erwecken; 
allein dieſe fühlen ihre Bande, ſuchen ſich zu ſtaͤrken, zie⸗ 
hen ſich folglich zuſammen, und bewirken, anſtatt ihrer 
Endzündung und der geſuchten Trennung, eine Gerinnung 
und Coagulum, welches der Luft zu ſchwer wird, und ges 
gen den Boden faͤllt, auf Plaͤtze, die es anziehen. Und 
dieß iſt eben unſere Materie, die ſo genannten Stern⸗ 
ſchnuppen. Dahero fallen fie am haͤufigſten nach erfolg⸗ 
ten Donnerwettern, und zwar ohne Unterſchied, auf Ber⸗ 
gen, in Thaͤlern und an Waͤſſern, aber dennoch immer 

nur auf gewiſſen Platzen, welche fie an ſich ziehen, und 
die man ſich bekannt machen muß. 


Die Fürtreflichkeit ihres Urſprunges, ihres Magne⸗ 
tiſmi, und ihrer eigenen inneren Weſenheit iſt alſo aus der 
Art ihrer Geburt ſelbſt handgreiflich wahrzunehmen; und 
hievon laßt ſich auch auf die Vielheit und Größe der Heil 
kraͤften ſchlüſſen, die in ihr concentriret, vom Verborge⸗ 
nen ins Offenbare, von der Möglich» zur Thaͤtlichkeit ger 
bracht, und vom Inneren auswärts gekehret find: fo bald 
fie, nach unſerem obverftandenen Unterrichte, in die Sphe- 
2 7 * oder in den Stand ihrer Vollkommenheit ver⸗ 
etzet iſt. | 1 


Wir wiſſen gar wohl, daß ſich mancher Leſer denken 

ird: Dieß find mir unbegreifliche Dinge. Ich glaube, 
die Leute traͤumen. Wie koͤnnen ſie fo genau wiſſen, was 
in der Natur ſo verborgen, und ſo entfernet von ihnen an 
3 gehet, 
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ehet, wie fie es befchreiben ?. Du magſt dir, lieber Le— 
fer! denken was, wie und ſo lang du willſt, das ficht uns 
nichts an. Hat dann der Ewigallmaͤchtige den Schoͤpfungs⸗ 
bau nach den Begriffen deiner Vernunft entworfen, und 
ſchaffen muͤſſen? Nicht nach den engen Graͤnzen deiner 
fo ſehr beſchraͤnkten Vernunft, o Menſch! fondern nach 
dem Abgrunde des unermeßlichen Entwurfes ſeiner 
ewigen Weisheit ſchuff Er die Welt; in ihr aber 
ſeine Statthalterin, die Natur, die Er, nach ſeinem 
Urbilde, zur Unabaͤnderlichkeit in ihrer ſchoͤnen Oroͤ⸗ 
nung und Pracht ihrer unendlich verſchiedenen und 
unbegreiflich vielen ununterbrochenen Wirkungen 
verorònet hat. Dieſe, wie ſie im Großen find, koͤnnen 
wir im Kleinen ſicht- und fühlbar ſehen, fo oft wir wollen. 
Es iſt uns alſo gar leicht, ſie zu beſchreiben. Waͤre es 
dir eben fo leicht, recht zu begreiffen, was wir ſchrei⸗ 
ben, fo würden wir beyde unſern Endzweck erreichen; 
allein deine Augen ſind ſo ſtumpf, daß ſie die offenbaren 
Wirkungen der Natur nicht wahrnehmen, die ſie auf dem 
ganzen Erdboden im Angeſicht aller Menſchen taͤglich un⸗ 
termimmt, und vollbringet; wie wollteſt du ihre verbor— 
genen und entfernten Wirkungen begreiffen, wann wir ſie 
dir auch noch deutlicher beſchreiben koͤnnten? 


In Ruͤckſicht des reſpektiven Urſprunges derer natlırs 

lichen Weſenheiten und ihrer reſpektiven Geburt iſt in der 
ganzen Natur und Kreatur die Anziehungskraft der 
Gleichartigen, wie die Abſtoſſungskraft der Wider⸗ 
waͤrtigen, einem jeglichen bekannt, welcher nur ein wenig 
aufmerkſame offene Augen hat. Die Pflanzengewaͤchſe, 
3. B. welche in der offenen freyen Luft ſenkelrecht aufwärts 
wachſen, aͤndern die Richtung ihres Wachsthums, ſo bald 
fie in Zimmern, oder in Glas- und Treibhaͤuſern hinter 
Fenſter geſtellet ſind, ſie neigen ihre Gipfel, und wenden 
ihre Aeſte gegen das Fenſter, und zeigen dir alſo die Staͤrke 
ihrer Anziehungskraft ganz deutlich an, vermoͤg wel⸗ 

cher ſie ſich nach jener verborgenen Luftſpeiſe d 
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die ſie im Freyen ungehindert an ſich 4 5 ihre Geiſtes⸗ 
kraft zu naͤhren, zu ſtaͤrken, und zu mehren, und ſich da⸗ 


mit zu ſuͤttigen. Dein eigener Gaum und Zunge laſſen 


dir auch den großen Unterſchied des Geſchmackes und der 
Kraft jener Früchte deutlich fühlen, welche in den Trieb» 
haͤuſern der Natur abgezwungen, oder ganz natürlich in 


der freyen Luft gewachſen ſind. Schmelzeſt du zween 


Theile Kochſalz mit einem Theile Salpeter, und loͤſeſt 
dieſe Salzmaſſam in Regenwaſſer auf, ftelleft fo. dann die 
Solution in einem Topfe zur Zeit der balſamiſchen Mor 
nate an einem Orte, wo keine Sonnenſtrahlen hinkom⸗ 
men, hingegen die Nordluft ſtreichen kann; ſo wirſt du 
nach einer Jeit deinen Topf von dem allerfeinſten Luftnitro 
um und um ſchneeweiß beflogen ſehen, und handgreiflich 
wahrnehmen, daß die im Topfe ſolvirte Salzmaſſa ſein 
rechter Magnet ſeye. Laͤßt du aber in einer ſolchen Salz⸗ 
ſolution, (fie muß jedoch mehr ausgedehnet, das iſt, mit 
einer weit größeren Menge Regenwaſſer, reſpectu des ge⸗ 
ſchmolzenen Salzes, gemacht ſeyn,) Getreid- oder andere 
Pflanzen- Saamenkoͤrngen weichen, um fie fo nach aus⸗ 
zuſaen, fo wirſt du dich über die Schönheit des Wuchſes 
und uͤber die Menge der Frucht, die du darnach wirſt ſam⸗ 
meln koͤnnen, erjtaunen , daraus aber zugleich erkennen 
muͤſſen, daß eben dieſes feine Luftnitrum, jedoch in ſei⸗ 
ner annoch unleiblichen Vile api Geſtalt, eben jene 
Speiſe ſeye, welche die Vegetabilien aus der Luft zu 


ihren Wachsthum an ſich ziehen. Wir wünſchten herz⸗ 


19 ar 


* 


lich, geliebter Leſer! daß die Bereitung dieſes Salzes, 
nebſt dem gedachten Handgriffe, allen Acker⸗ Bau⸗ und 
Gaͤrtnersleuten bekannt, und von ihnen bey denen Saaten 
gebrauchet würde; fie würden mit gleicher Mühe und eis 
nem Drittheill weniger Saamen über ein Drittheil 
Sehöhte mehr, als nach ihrer gemeinen Bauart, ein 
erndten. n 


Nicht nur allein die Pflanzengewächſe, ſondern auch 
alle Thiere, und vorzüglich 1 Menſch ziehet feine Nah⸗ 
7154 4 rung 
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rung aus der Luft durch den Athem mit der Lunge, ja, fo. 
zu fagen, an allen Theilen feines Leibes durch die unſicht⸗ 


baren Schweißloͤcher an ſich, womit die ganze Haut des 


Menſchen, gleich einem Schwamme, verſehen iſt. Bey 


ſeiner unſichtbaren Lebensflamme iſt dieſe aſtraliſche 


Luftſpeiſe, was der oberklaͤrte Zug der Luft; die aus 
Speis und Trank hingegen durch die erſte und nachfolgen⸗ 
den Dauungen ins Feine gekochten Nahrungsſaͤfte find 
dabey, was die entzündliche Materie bey dem ſicht⸗ 
baren Brennfeuer iſt; in feinen Lebens» und uͤbrigen 
Geiſtern aber, die eines Theils aus den beſagten Nah⸗ 
rungsſaͤften entſtehen, und wovon dieſe auch immerhin 
voll id, iſt der Magnet, welcher die gedachte aſtra⸗ 
liſche Luftſpeiſe anziehet, weil ſie mit ihr eines und 
des naͤmlichen Urſprunges, und aus ihr groͤßten⸗ 
theils gebohren find, | 


Daher machet die Luft mannigfaltige Eindruͤcke auf 
den Geſundheitsſtand des Menſchen. So gar ſieche Leute 


erholen in etwas ihre Kraͤften zur Zeit der balſamiſchen Luft, 


hingegen geſunde Koͤrper unterliegen, ſo bald ſie voͤllig cor⸗ 
rumpiret iſt. Unvermuthete Bangigkeit, Entkraͤftung, Un⸗ 
luſt, Muth, Kraft, Staͤrke und Munterkeit fuͤhlet man⸗ 
cher Menſch nach denen verfchiedenen Aenderungen, fo in 
der Luft vorgehen. Sind die Geiſter in der Pollkom⸗ 
menheit ihres aͤchten Temperamentes, ſo ziehen ſie an 
ſich, was ihnen gleichartig, ſtoſſen hingegen von ſich 
aus, was ihnen widerwärtig iſt; weſſentwegen auf eis 
nen vollkommen geſunden, ordentlichen Menſchen eine al⸗ 
terirte Luft, oder auch anſteckende Seuchen einen ſehr ger 
ringen Eindruck machen koͤnnen; ſo bald aber ſeine Gei⸗ 
ſter durch einen aͤuſſerlichen Zufall, oder durch eine man⸗ 
gelhafte, unverdauliche, giftige, oder unmaͤßige Nahrung 
von Speis und Trank, oder aber auf was immer fuͤr eine 
andere Art, aus der Sphaͤre ihrer Vollkommenheit 
verſetzet find, fo ziehen fie auch, nach dem Verhaͤlt⸗ 
niße, Brad und der Art des empfangenen widerwaͤr⸗ 

| 1 tigen 


* 
5 


1 


8 © 153 


98 + 


5 ſomit 


N 


154 „ 6 u ne 


fomit feine natürlichen Wirkungen unterlaſſen, oder ſelbſt 
zu widernatuͤrlichen angetrieben werden, und endlich der 
Tod erfolgen muß; oder aber die boͤſen durch einen heilſa— 
men Gegeneindruck ausgeloͤſchet, folgſam alle widerwaͤr⸗ 
tige Anziehung, Anſtrahlung und Umſtaltung der Einflüße 
gehemmet, ſo fort die bereits erzeugten und verhaltenen 
ausgefeget ſind, und der Kranke die voͤllige Geneſung er⸗ 
langet hat. ! | 


Alle Krankheiten entſtehen demnach urſprünglich aus 
einem zufälligen Eindrucke, welcher die Geiſter vers 
finſtert, und aus der Vollkommenheit ihres natuͤrli⸗ 
chen Temperamentes in einen wioͤerwaͤrtigen, oder 
widernatuͤrlichen Juſtand verſetzet, und können dahero 
auch alle durch ein Heilmittel wieder gehoben werden, 
welches fie durch einen natürlichen Gegeneindruck, 
oder Einſtrahlungskraft in die Vollkommenheit ihres 
natuͤrlichen Temperamentes zuruͤckbringet. Dieſes 
aber kann nur ſo lang ftattfinden, als die von der unend⸗ 
lichen Weisheit des Ewigallmaͤchtigen zur Aufloͤſung und 
Verweſung feſtgeſezte Stunde noch entfernet iſt; weil ein⸗ 
mal der Schluß, daß alles Fleiſch durch die Verweſung 
gehen muß, unabaͤnderlich bleibet. Uebrigens aber in dem 
naͤmlichen Verhaͤltniße, nach welchem die Geiſter in ihrem 
verderblichen Zuſtande widernatürliche Wirkungen entwe⸗ 
der im ganzen Koͤrper, wann ſie durchaus irritiret ſind, 
oder, nach Geſtalt der Sachen, nur in ein- oder andern 
Theilen deſſelben hervorbringen, aus welchen die Sympto⸗ 
mata entſtehen, ſo die Krankheiten characteriſiren, ſo koͤn⸗ 
nen auch eben die Geiſter auf die naͤmliche Art im Gegen⸗ 
teile, fo bald fie beſaͤnftiget, und zur vorigen Vollkom⸗ 
menheit ihres natürlichen Temperamentes zuruͤckgebracht 
find, alle heterogenea, oder materiam peccantem, welche 
durch ihre widernatürlichen Wirkungen dort, oder da er⸗ 
zeuget, oder vom Reinen ungeſchieden zuruͤckgelaſſen wor⸗ 
den, und die gedachten Symptomata verurſachen, auflös 
ſen, ſcheiden, und austreiben; ſomit ſich in den re 
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ſetzen, die natürlichen Wirkungen wiederum, wie ehe und 
vor, ungehindert und richtig auszuuͤben, als worinnen das 
wahre Beſtandweſen einer vollkommenen Geſundheit ei⸗ 


gentlich begriffen iſt. 


Eyxacuantia, reſtringentia, relaxantia, dilnentia und an⸗ 
dere derlev Sachen mehr koͤnnen zwar vortraͤglich ſeyn, fo 
lang der Patient bey guten. Kräften, die materie peccans alle 
in primis viis verhalten iſt, und die Spiritus noch nicht 
aff iciret ſind; hingegen find dieſe bereits verletzet, iſt die 
Krankheit ſelbſt ſchon tieffer eingewurzelt, fo find dieſe nicht 
zulaͤnglich, ſondern vielmehr ſchaͤdlich. Aber ein Heil⸗ 
mittel, welches in die Geiſter ſelbſt einſtrahlet, ſie wi⸗ 
der alle Veröderbung verwahret, und in ihre natuͤrli⸗ 
che Pollkommenheit zuruͤckbringet, wann ſie irritiret, 
und daraus gebracht find, heilet unſtreitig alle KRrank⸗ 
heiten ſicher, entweder ſchnell, oder langſam, nachdem 
das Uebel Wurzel gefaſſet hann. as 

Von dieſer Einſtrahlung wird ſich mancher Leſer gar 
keinen Begriff zu bilden wiſſen. Wer aber reiflich erwe⸗ 
get, wie es z. B. zugehe, daß in einem ausgereinigtem 
Spießglaſe und Metallen 1. a. bereiteten Geſundheitsbecher 
viele tauſend Eimer Wein zu einem ſchweißtreibenden, auch 
Laxir⸗ oder Brechmittel, (je nachdem man will,) aus ei⸗ 
nem Pfunde lauffenden Queckſilbers hingegen Millionen 
Maaß Waſſer zu einer wuͤrmertoͤdtenden Arzney bekann⸗ 
termaſſen nach und nach verwandelt werden koͤnnen, ohne 
daß weder der gedachte Becher, oder das Queckſilber nur 
ein Gran ſeines Gewichtes dadurch verliere; der wird 
nothwendiger Weiſe begreiffen, und ſchluͤſſen, daß keine 
aufgeloͤſte Materie des Bechers in den Wein, noch des 
Queckſilbers in das Waſſer gehe, ſondern daß ein bloßer 
Eindruck der gedachten wundervollen Naturkoͤrper, den fie, 
auf die erwehnten Liquida einſtrahlungsweiſe machen, die 
Grundurſache der erſtaunungswuͤrdigen Heilkraft ſeye, die 
ſie gedachtermaſſen empfangen, und erweiſen; * 
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hievon auf die Art und Weiſe gar leicht ſchlüſſen, nach 

welcher unſere natuͤrlichen, thieriſchen und Lebensgei⸗ 

ſter einſtrahlungsweiſe verletzet, oder verbeſſert werden 
koͤnnen, zugleich aber auch aufrichtig geſtehen muͤſſen, daß 

es eine ſehr zahlreiche Menge bewunderlicher Wirkungen 

in der Natur gebe, deren wahre Grundurſachen denen Ge— 

lehrten der Welt eben ſo tief, als dem Gefuͤhle der aͤuſſer— 

lichen Sinnen, verborgen ſind, und vielleicht noch ſehr 

lange verborgen bleiben werden. Dann die gelehrte Un⸗ 
mieden iſt eine Krankheit des Geiſtes, die anſteckend iſt, 

und ſehr weit um ſich greift, und iſt auch immer die aller⸗ 

hartnaͤckigſte. Wann du hingegen den wahren Urſprung 
aller Krankheiten und die innere Weſenheit, wie auch die 
Liebe, Harmonie, ſamt dem ſtarken Magnetiſmo deiner 
Lebens⸗ und ubrigen Geiſter genau erwegeſt, ſo ſie Kraft 
ihres Urſprungs, den ſie hauptſaͤchlich von denen in der Luft 
verborgenen aſtraliſchen, wiewohl ſehr ausgedehnten Ein⸗ 
flüßen herleiten, gegen eben dieſelben in ihrer Geburt em⸗ 
pfangen; beynebſt noch bedenkeſt, was maſſen die innere 
Weſenheit unſerer Materie, ihrer Geburt nach, aus eben 
derley und zwar in die Enge gebrachten, oder conrentrirten 
Lichtgeiſtern aſtraliſcher Auoflüße erzeuget worden; zu glei⸗ 
cher Zeit aber die Liebe, das Verlangen und die Anzie⸗ 
hungskraft nicht auffer Acht laͤſſeſt, fo der Ewigallmaͤchtige 
allen erſchaffenen Weſenheiten gegen ihren eigenen Ur⸗ 
ſprung und gegen alles das, was ihnen, Kraft eines ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprungs, gleichartig iſt, unveränderlich 
eingepraͤget hat. Wann du nun, geliebter Leſer! alles das. 
gegen einander haͤltſt, und recht genau erwegeſt, muß dich 
nicht deine eigene, deine bloße Vernunft vollkommen uͤber⸗ 
zeugen, daß unfere Materie, fo bald fie in ihre Vollkom⸗ 
menheit gebracht iſt, eben ein ſolches concentrirtes Heilmit⸗ 
tel ſeye, welches in die Geiſter einſtrahlet, ſie wider alle 
Verderbung verwahret, und in ihre natürliche Vollkom⸗ 
menheit wieder verſetzet, wann fie irritiret, und daraus ges 
bracht ſind, folgſam faſt alle Krankheiten ſicher heilen 
müſſe? Siehe! fie iſt in geronnener Geſtalt ein Geiſt je⸗ 


ner Lebensſpeiſe, von welcher unſer obenangefuͤhrter weile 


Loſmopolit fpricht ; daß es beſſer ſey, als die ganze Erde. 


Eine lange Erfahrenheit wird dich ſchon ſelbſt davon über⸗ 
zeugen. 


Welchen Strom von Hülfsquellen muß demnach ein 
Wundarzt, oder ein Baader, der ſich bey keinem Medico 
Rathes erholen kann, bey allen jenen Fällen, wo nebſt 
denen aͤuſſerlichen auch innerliche Arzneymittel noͤthig ſind, 
in unſerem Aſtralpulfer finden, wann er es recht bereiten 
kann, und immer vorräthig hat? Manches Weib wird 
dadurch ihren Mann, und viele arme unmündige Kinder 
werden ihres Vaters arbeitſame Hand, die ſie naͤhret, und 
erziehet, beybehalten koͤnnen, welche, indem ſie ihnen eine 
toͤdtliche Krankheit des Vaters entriſſe, bey gefunden Leis 
beskraͤften ohne Erziehung und ohne ordentliche Lebensnah⸗ 
rung, zum Nachtheil ihrer Mitmenſchen und zur Laſt des 
Staates, am Bettelſtabe herum irren, und aufwachſen 
muͤſſen. So koͤnnen auch viele ſchwangere Weiber und 
Kindes muͤtter, ſamt ihrer Leibesfrucht, welche fonft in Ge⸗ 
fahr ſtehen, mit einander zu Grunde zu gehen, durch die- 
ſes bewunderungswuͤrdige Arzneymittel ficher gerettet wer 
den. Es iſt faſt keine Krankheit anzutreffen, die ſeiner 
Heilkraft widerſtehen koͤnnte, fo bald es in feine Sphæram 
Solis verſetzet iſt, recht gebrauchet wird, und kein Intefti- - 
num noch ſeiner gaͤnzlichen Verderbung unterworfen iſt. 
Wird aber dieſe Materie nicht in die Spheram , ſondern ſo 
gar bis ins Centrum Solis gebracht, was glaubeſt du, ge⸗ 
liebter Leſer! daß fie alsdann wirken muͤſſe? Wahrlich! 

wir ſagen dir mit Grunde der Wahrheit, daß ihre Kraft 
und Wirkungen in dieſem Uebermaaße ihrer Polls 
kommenheit unbeſchreiblich groß ſind. Fraͤgeſt du ung 
aber: warum wir dir dieſe Bereitung vorenthalten? fo 
wiſſe: daß Handgriffe dazu noͤthig ſind, die wir wohl zei⸗ 
gen, aber hier Orts nicht beſchreiben koͤnnen. Hingegen 
biſt du bey deiner Wißbegierde ein von aller Freygeiſterey 
weit entfernter wahrer Religions⸗ und W 
mag 
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magſt du dein Verlangen aͤuſſern; unſer Stillſchweigen, 
oder unſere Antwort wird dich ſo dann belehren, ob, und 
wie wir dich eines geheimen Unterrichtes werth ſchaͤtzen. 
Dann wir find mit unſerer Mittheilung der Gaben des 
Allerhoͤchſten nirgends karg, als wo wir wiſſen, daß ſie 
übel angeleget ſind. Indeſſen aber begnüge dich mit dem 
Geheimniße fo, wie wir es dich bereits gelehret haben, und 
glaube, als eine unfehlbare Wahrheit, daß alle Apothe⸗ 
ken in der Welt ſeines gleichen nicht enthalten. Hievon 
wird dich deine eigene Erfahrenheit schon ſelbſt überzeugen. 
Und haft du es einmal recht bereitet, fo wirft du auch über» 
zeuget ſeyn, daß ihre Bereitung leicht iſt, nur ein wenig 
Muͤhe, die ſich viele zu einem Zeitvertreibe gerne geben 
werden, übrigens aber fuft gar nichts koſtet, indem die er» 
forderlichen Gefaͤſe um em Geringes beyzuſchaffen, und 
immer fort zu gebrauchen ſind, wann fie nur, bevor man 
ſie 5 gebrauchen will, allemal wohl gereiniget 
werden. | r 


Welcher Menſch alſo, dem dieſer Unterricht zu Han⸗ 
den kommt, wuͤrde wohl ſo unmenſchlich ſeyn koͤnnen, nicht 
eben mit der naͤmlichen Uneigennuͤtzigkeit, mit welcher wir 
ihn, aus reiner Menſchenliebe, dem Publico mittheilen, 
zum Behuf ſeines armen Mitmenſchens Gebrauch davon 
zu machen? Von Reichen kannſt du dich ſchon bezahlen 
laſſen, wann ſie deiner Muͤhe beduͤrftig ſind. Aber wir 
empfehlen dir, nach Geiſtes Kraft, daß du vorzüglich trach⸗ 
teſt, Armen eben ſo, wie du das Geheimniß von uns em⸗ 
pfangen haſt, aus reiner Menſchenliebe, umſonſt damit 
zu dienen. | | | 


Allerwenigſtens ſchmeicheln wir uns, daß mancher 
Seelenhirt, beſonders auf dem Lande, owohl an ihm ſelbſt, 
als in ſeiner Heerde viel Gutes damit anrichten werde. 
Der ewige Sohn Gottes wird für eine jegliche Seele, die 
feiner Sorge anvertrauet iſt, ſein vergoſſenes theuerſtes 
Blut dermaleinſt gus feinen Handen forderen. A 
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kann alſo einem Seelſorger troͤſtlicher, zur Sicherſtellung 
ſeines eigenen Heils erſprießlicher, und zu gleicher Zeit dem 
alleroberſten guten Hirten angenehmer und wohlgefaͤlliger 
ſeyn, als wann fein Stellvertreter ein anvertrautes Schaf 
an Seel und Leibe heilet, in der reinen alleinigen Abſicht, 
unſchuldige Laͤmmer, das iſt arme unmuͤndige Kinder, die 
ſonſt verwaiſen, und als verlohrne kaͤmmer in der Wuͤſte 
aufwachſen, und herum irren müßten, in den ſicheren 
Auen der Weide des Herrn dadurch beyzubehalten, und 
zu des Allerhoͤchſten Namens Ehre unter ſeinem Stabe 
und durch ſeine Sorge erwachſen zu ſehen. 


Und du, geliebter Leſer! wer du auch immer ſeyeſt, 
laß dir das Geheimniß, ſo wir dir hiemit anvertrauet, als 
ein großes Gnadengeſchenk des Ewigbarmherzigen eifrigſt 
angelegen ſeyn. Betrachte es als ein ganz beſonderes 
Pfund des Herrn, womit du zu ſeines Namens Ehre, zu 
deines Nebenmenſchen Dienſt und Nutzen, und zu deiner 
eigenen Heilwuͤrdigung wucheren ſolleſt. Fürchte Gott, 
gieb ihm allein die Ehre, und bette den an, der gemacht 
hat Himmel und Erde, und das Meer, und die Waſſer⸗ 
brunnen, (“) und hoffe mit uns allen durch fein Erloͤ— 
ee zur Stunde feiner Gerichtsankunft ein ſeeliget 

nde. 


E 


Sie aber, ſehr Ehrwuͤrdiger und Lieber Bruder! 
werden bey der Bekanntmachung dieſes Unterrichtes die noͤ⸗ 
thige Behutſamkeit nicht auſſer Acht laͤſſen, welche wir 

Ihnen zu deſſelben und ihrer eigenen Sicherheit Eingangs 
anempfohlen haben, und aus bruͤderlicher Obſorge hiemit 
nochmals auempfehlen ſollen. d 


* 
Und, da Ihnen die irrigen Meynungen nicht unbe⸗ 
kannt fepn koͤnnen, welche die Welt in Ruckſicht der Mes 
ſenheit 
(*) Apoe XIV, 7. 
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ſenheit, des Urſprunges, der ununterbrochenen Exiſtenz, 
des Endzweckes, der Pflicht und der Beſchaͤftigungen un⸗ 
ſerer Bundesverwandtſchaft immerhin taͤuſchen, ſo machen 
wir Ihnen hiermit zu gleicher Zeit den brüderlichen Auf⸗ 
trag, dieſem Unterrichte eine Abhandlung vordrucken zu 
laſſen, worinnen Sie dem Publico über die obgedachten 
Gegenſtaͤnde die reine Wahcheit mitzutheilen haben. 


ö Im zuverſichtlichſten Vertrauen auf ihre uns bekann⸗ 
ten Fähigkeiten und ihren Geiſteseifer, womit Sie alles 
Obverſtandene genau befolgen werden, empfehlen wir Sie, 
nach Geiſteskraft, in wahrer Gottesfurcht und reiner 
Menſchenliebe der ewigen unendlichen Weisheit andaͤch⸗ 
tigſt, und auf das G. u. ſ. W. m. u. ſ. fo verharren 
wir in wahrhaſter Sorgwaltung für das Heil vieler wuͤr⸗ 
diger Brüder als wahre Fratres Roſeæ & aurem Crucis. 


Gegeben in der Verſammlung der Bruder. 
8. 
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5,7 x, 77. \ (L.S.) Damerion. 
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